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		Kapitel 1.

Die Heimkehr.

		Droben auf dem Schloß über Nürnberg war in der blanken Küche
Elsa fleißig an der Arbeit. Während sie emsig scheuerte und
reinigte, schaute sie oft durch die kleinen, viereckigen Fenster
mit ihren seltsamen achteckigen Scheiben hinunter auf das vor ihren
Augen sich ausbreitende Dächermeer. Da und dort zeigten sich
viereckige Türme und viele lange niedere Ziegeldächer in mattroten
Farben, mit wunderlichen kleinen Dachfenstern darinnen, welch sich
Reihe an Reihe dahinzogen. Zur Rechten erhoben sich die stattlichen
Türme der St. Lorenzkirche, und gerade unter dem Schloßthor konnte
Elsa die wohnliche Heimat von Albrecht Dürer unterscheiden, der
einer der berühmtesten Maler Deutschlands war. Heute war die Stadt
mit Schnee bedeckt, denn es war mitten im Winter. Ein kalter Wind
blies und Eiszapfen hingen von der Dachrinne des runden Turmes, der
Elsas Heimat in sich barg.

		»Ach ja!« seufzte das junge Mädchen, während es fleißig eine
große Kupferpfanne spiegelblank scheuerte, die bald [bookmark: page8] nachher den großen
Holzschrank schmückte. »Ach ja!« seufzte Elsa aufs neue, »es ist so
einsam, seitdem die Mutter fort ist; Ulrich ist jetzt zwei Jahre in
der Fremde, und noch haben wir kein Wort von ihm gehört, und Vater
–«

		Erschrocken wandte sie sich plötzlich um, als die schwere Thür
sich in ihren großen eisernen Angeln bewegte, und sie sah sich
einem Jüngling in schmuckem Bart gegenüber. Zu ihrem Erstaunen ließ
der Fremde sein Felleisen auf den mit Sand bestreuten Boden
gleiten, schüttelte sich die Schneeflocken aus den Kleidern und,
indem er sich auf die Bank vor dem Feuerherd warf, brach er in ein
herzliches Lachen aus.

		»Nur nicht so erschrocken dreingeschaut, kleine Elsa. Ich bin's
blos, dein Bruder Ulrich, der von einer weiten Reise aus fremden
Ländern zurückgekommen ist. Komm nur her, mein Liebchen, und gieb
mir einen Kuß. Wo ist die Mutter?« fuhr er fort, und während sie
ihn mit großen Augen verwundert anschaute, strich er das blonde
Haar seiner Schwester mit weicher Hand zurück. Das war nicht der
Bruder, der sie vor zwei Jahren verlassen hatte. Der war ein Knabe,
jetzt stand ein kräftiger Mann vor ihr.

		»Mutter!« wiederholte sie leise, »weißt Du's nicht, Ulrich? Sie
liegt drüben am Fluß auf dem Gottesacker.«

		»Tot!« rief Ulrich erbleichend aus; »die gute Mutter ist
heimgegangen, und ich wußte nicht einmal, daß sie krank gewesen
war. Fort ohne Abschiedskuß. Oh, warum bin ich nicht früher
zurückgekehrt! Ist es schon lange her?«

		»Nicht lange,« antwortete Elsa, bitterlich weinend, »vor drei
Monaten. Früh im Herbst, das Laub fiel von den Eichbäumen und das
trübe Wetter brach herein, da wurde sie krank. An einem Tage hat
sie von uns Abschied genommen und dann schlummerte sie hinüber. Sie
gab mir noch [bookmark: page9] einen Kuß für Dich, Ulrich; ach, es war ihr
sehnlichster Wunsch, Dich noch einmal zu sehen.« Die Thränen der
armen Elsa tropften unaufhörlich über ihre Wangen und Ulrichs
Lippen bebten.

		»'st! da kommt der Vater. Er ist so ganz anders geworden,« fügte
sie schnell hinzu, als die Schritte näher kamen, »er ist so
verschlossen und so hart.«

		Mehr vermochte sie nicht zu sagen, denn in diesem Augenblick
schritt ein Mann von mächtiger Körpergestalt über die Schwelle.
Sein Leib war von einem silbernen Plattenharnisch umschlossen; der
Kopf trug einen breitkrämpigen Hut, geschmückt mit einer kühn
herabwallenden Feder. Gebieterisch und streng waren die
Gesichtszüge. »Elsa!« befahl er rauh, »flugs an die Arbeit, Kind.
Wer ist der Fremde?«

		»Ich bin's, – Ulrich,« antwortete der Jüngling, dessen ganzer
Körperbau eine Aehnlichkeit mit dem des Vaters hatte. Die einzige
Ausnahme darin bildete nur sein mildes, freundliches Gesicht.

		»Ulrich!« rief der Vater mit einem höhnischen Anflug, »und was
hat denn Ulrich hier zu thun? Ein Junge, der seinen Vater verlassen
hat, um einem Ketzerhaufen nachzulaufen und gegen den alten Glauben
seines Stammhauses zu kämpfen? Mein Wort steht fest, dies Haus
bleibt Dir auch hinfürder verschlossen; zur Schande Deines Vaters
kämpfst Du wie ein Narr gegen eine Macht, die Dich wie zwischen
zwei Mühlsteinen zermalmen wird.« Eine dunkle Zornesröte übergoß
unheimlich das Gesicht des Vaters und mit Donnerstimme kam es von
seinen Lippen: »Noch einmal sage ich Dir, mach' Dich fort aus
meinem Haus! Du bist nicht mehr mein Sohn!« [bookmark: page10]

		Elsa wagte sich heran und berührte wie bittend ihres Vaters
Hand, die er aber heftig hinwegzog.

		»Geh! sage ich. Auf was wartest Du noch?«

		»Vater,« antwortete Ulrich gefaßt, »ich kam nur, um Dich zu
begrüßen und zu erfahren, wie es der Mutter geht.« Ueber das
Gesicht des Alten huschte ein leichtes Beben. »Ich gehe, aber ich
kann Nürnberg vorerst noch nicht verlassen, da ich wichtige
Botschaften zu überbringen habe. Lebe wohl, Vater; lebe wohl, teure
Elsa. Vielleicht begegnen wir uns niemals wieder.«

		Der strenge Burghauptmann ergriff nach einigem Zögern die
ausgestreckte Hand seines Sohnes. »Um Deiner Mutter willen.« Die
Erinnerung an sein Weib schien das kochende Blut besänftigt zu
haben. Schnell aber fügte er hinzu, als ob diese Worte ihm wider
seinen Willen entfallen: »Wenn Du Nachrichten zu überbringen hast,
thu's schnell. Mögen sie sein, was sie wollen, sei hurtig und
tummle Dich, wieder zurückzukommen zu Deinen Helfershelfern.« Der
Zorn des Mannes war wie verflogen. Indem er den Sohn nach dem
Fenster zog, sagte er im Flüsterton zu ihm: »Man hört munkeln, daß
der Kaiser bald in höchsteigener Person kommen wird, um das
hartnäckige Nürnberg zu beugen; dann gilt es entweder – oder,
Protestant oder Kaiser.«

		»Der Kaiser!« rief Ulrich und sein Gesicht wurde wie Kreide so
weiß. »Dann muß ich mich wohl sputen.«

		»Ich hätte es Dir nicht vertrauen sollen,« meinte der Alte mit
besorgtem Blick. »Ich weiß nicht, ob die Nürnberger seinen Besuch
ahnen. Wir Päpstlichen wissen es, daß er kommt. Er verhilft uns
wieder zur Herrlichkeit unseres alten Glaubens und wehe den
Anbetern jenes abgefallenen Mönches! Auch Du bist einer von ihnen,
Ulrich; [bookmark: page11]
komm, oh komm wieder zurück in den Schoß der einen, wahren
Kirche!«

		Die Stimme des Alten zitterte vor Erregung, als er
erwartungsvoll und mit sehnsüchtigem Blicke den prächtigen,
hoffnungsvollen Jüngling neben sich betrachtete.

		»Nimmermehr, Vater!«

		»Dann gehe Deines Weges! Ich kann Dir nicht fluchen, denn Du
bist der Sohn meines geliebten Weibes.« Nach einer Pause wandte er
sich plötzlich gegen seine Tochter: »Elsa, wenn Ulrich hungrig ist,
so tisch ihm etwas auf. Dann aber mach' Dich davon, Du Unglücksbote
der Menschen, die unser Land ruinieren und Verräter an unserem
Kaiser sind.«

		Schweren Schrittes ging er durch die Halle und bald schlug die
große eiserne Thür klirrend ins Schloß. Peter von Reuß war die
Ehrlichkeit selbst. Religionssachen waren ihm heiliger Ernst. Seine
Ahnen gehörten Geschlecht um Geschlecht der römischen Kirche an.
Die Gattin, obwohl sie etwas mit der neuen Bewegung des
Wittenberger Mönches sympathisiert hatte, starb in diesem Glauben
und erhielt die letzte Oelung von einem der wenigen Priester,
welche noch in Nürnberg walteten. Es war ein böser Tag für ihn
gewesen, als sein einziger Sohn, der Stolz seines Herzens, vor ihn
getreten war und ihn um die Erlaubnis gefragt hatte, sich den
Truppen des Schmalkaldischen Bundes anschließen zu dürfen, um, wenn
nötig, für die Sache der Reformation zu kämpfen. Unter Flüchen
hatte er ihn hinweg geschickt und ihm die elterliche Schwelle auf
immer verboten. Wie konnte er es nur wagen, sein Gesicht wieder im
Nürnberger Schloß sehen zu lassen? Trotzdem, um der Mutter willen,
hatte sich sein Herz für den Jungen erwärmt. [bookmark: page12] Der war in diesen Jahren ein
Mann geworden. Langsamen Schrittes ging Peter von Reuß durch den
tiefen Schnee im Schloßhof und gab der Burghut die nötigen Befehle.
Trotz allem aber konnte er die Besorgnis nicht los werden, daß
seinem Sohne etwas widerfahren möchte, und im tiefsten Herzen
beseelte ihn nur ein Wunsch, ihn in Sicherheit zu wissen.

		Betrübt sahen Ulrich und Elsa dem Vater nach. »Wie sehr er
gealtert hat,« unterbrach Ulrich das Schweigen, »er versucht,
seinem Gewissen zu folgen und schickt mich in die Fremde, und doch
kann er's nicht übers Herz bringen, seinen einzigen Sohn ganz zu
verdammen. Erinnerst Du Dich noch, Elsa, an den Tag vor zwei
Jahren, an dem ich von hier fortging?«

		»Gewißlich,« antwortete das Mädchen, indem es den Arm des
Bruders erfaßte. »Die Mutter und ich weinten jenen ganzen Tag und
noch oft und viel späterhin, doch der Vater schwieg und sein Blick
blieb streng und bitter.«

		Ulrich lächelte. »Und doch ist er mir an dem Tag, da er mir so
bitter gegenübertrat, den Burgweg hinab nachgelaufen und hat ein
Goldstück in meine Hand gedrückt. ›Du magst es nötig haben‹, hat er
gesagt und fort war er, ehe ich ihm zu danken vermochte.«

		Während er so sprach, machte sich Ulrich wieder reisefertig.
Elsa war ihm behilflich, das schwere Felleisen auf den Rücken zu
schnallen. »Mußt Du gehen, Ulrich?« frug sie leise und ihre Augen
standen voll Thränen. »Ich möchte so gerne noch mit Dir
plaudern.«

		Er bückte sich und küßte sie. »Ich muß fort, Elsa. Es thut mir
leid, denn ich hatte gehofft, bei Dir und der Mutter zu bleiben.«
Nach kurzem Schweigen fuhr er fort: »Es ist [bookmark: page13] hier nicht geheuer. Meine
Person kommt dabei nicht ins Spiel,« fügte er mit einer stolzen
Bewegung des Kopfes hinzu, »denn ich komme als Bote des Herzogs von
Sachsen und muß sofort der Versammlung des Bürgerrats wichtige
Nachrichten überbringen. Für den Augenblick vertrete ich daher den
Kurfürsten. Lebe wohl, teure Schwester. Ich sehe Dich wieder, wenn
immer möglich, doch sage niemandem, daß ich hier war, selbst nicht
Deiner Freundin Amalie, der Du doch alles ausplauderst.« Schalkhaft
zwickte er ihre rosigen Wangen und fügte dann ernst hinzu: »Es
könnte Deinem Bruder teuer zu stehen kommen, Elsa.«

		Das Mädchen schaute stolz zu ihm auf und sagte: »Kein Wort soll
über meine Lippen kommen, Ulrich.«

		Er küßte sie auf beide Wangen und ging still hinaus. Vor der
Küche zog sich ein gepflasterter Hof hin, in dessen Mitte stand ein
großer Lindenbaum. In der Nähe führte eine kleine hölzerne Treppe
zu einem niedern Steinhaus hinauf, wo auf den Fenstersimsen etliche
Landsknechte sich lehnten, die miteinander lachten und spaßten.
Neugierig musterten sie den jungen Fremden, ohne ihn indessen
aufzuhalten, und dieser passierte schnellen Schrittes einen niedern
Durchgang und betrat den größern und prächtigen Schloßhof. Aus
diesem ging er durch das Thor auf die Zugbrücke, welche über den
Festungsgraben führte. Hier standen vier mit Hellebarden bewaffnete
Söldlinge in voller Kriegstracht. In dem einen erkannte Ulrich
sofort Jakob Engel, den nächsten im Rang nach dem Burghauptmann,
einen großen Mann mit hagern Gesichtszügen, der ihm schon als Knabe
nicht hold gewesen war. Er war ein verbitterter Päpstling und ein
verschmitztes Gesicht zeigte die grausame Katzennatur dieses
Menschen an. Die Söldlinge musterten [bookmark: page14] Ulrich mit scharfen Augen. Dieser
holte mutig aus, obwohl nicht zu verkennen war, daß ihn ein leises
Zittern überkam. Es war das eine unsichere Zeit in Deutschland.
Niemand konnte für seinen Hals gut stehen, und wenn es bekannt
geworden wäre, daß Ulrich als Bote des Herzogs von Sachsen
gekommen, so möchte es ihm hier oben auf dem Schloß schlecht
ergangen sein. In der Stadt selbst, die überwiegend protestantisch
war und der neuen Lehre huldigte, war man mit Leib und Leben
sicher.

		Ulrich eilte den steilen Burgweg hinunter und hielt nur einmal
an, um auf das stattliche Schloß zurückzuschauen. Die Grundmauern
zu diesem massiven Bau waren vor vielen Jahrhunderten gelegt
worden, und seit undenklichen Menschenaltern hatten die Markgrafen
von Nürnberg hier gehaust. Von Zeit zu Zeit hatten sie den Anlagen
einen Turm oder eine kleine Kapelle hinzugefügt. Der Markgraf von
Nürnberg hatte nunmehr jedoch seinen Hauptsitz auf ein anderes
Schloß verlegt, und nur eine kleine Burgwache mit Peter von Reuß
als dem Burghauptmann war zurückgeblieben.

		Herrlich spiegelte sich die Sonne im schimmernden Schnee wieder
und die Luft war scharf und klar. Ulrich war vertieft in traurige
Gedanken, denn er hatte sich mit ganzem Herzen gesehnt, seine
Mutter noch einmal zu sehen, um ihr teures Angesicht zu küssen, nur
einmal noch, und sie um Vergebung zu bitten, wenn er sie betrübt
haben sollte. Aber jetzt war nicht die Zeit, seinen Sorgen
nachzuhängen; der Jüngling erinnerte sich, daß er sich eines
wichtigen Auftrags zu entledigen hatte, und er begann,
diesbezügliche Pläne zu schmieden. »Das erste, was ich thue,« sagte
er halblaut vor sich hin, »besteht darin, mir ein Gasthaus zu
[bookmark: page15] suchen,
wo ich bleiben kann; beim Vater auf der Burg ist's unmöglich. Doch
erst will ich beim alten Meister Sachs vorsprechen und dann nach
dem ›Goldenen Löwen‹ gehen, wo ich als Bote des Herzogs von Sachsen
ein sicheres und achtbares Quartier finden werde.« Mit diesen
Worten verließ er den Burgweg und ging frischen Schrittes durch die
krummen Straßen der Stadt. Nürnberg stand in jener Zeit auf der
Höhe seines Wohlstandes und viele und prächtige Bürgerhäuser und
Kirchen zierten seine Straßen. Aus den Erkerfenstern, verziert mit
reichen Schnitzereien, schauten manche schöne junge Augen herab auf
die hohe, wohlgebaute Gestalt des Fremden, der vorüberging. Wie
froh wären sie gewesen, etwas über die Ereignisse in der großen
Welt draußen zu erfahren, wovon sie so selten hörten. Ulrich war
indessen so in Gedanken verloren, daß er weder die Häuser, noch die
ihn betrachtenden Augen bemerkte. Er bog in die enge Mehlgasse ein,
wo die Häuser mit ihren niederen Dächern und weiten Fenstern sich
fast berührten und mit ihren überhängenden Altanen beinahe den
klarblauen Himmel verdeckten. Hier hielt er vor einem großen,
einladenden Hause an. Ueber der Thüre hing ein eisernes Schild, wie
solche vor drei Jahrhunderten in der Mode waren, mit großen
schwarzen Rosen und mächtigen Blättern verziert. Darauf stand in
goldenen Buchstaben zu lesen: »Hans Sachs, Schuhmachermeister.«
Drinnen, in der Nähe der Thüre, saß der Meister selbst, hämmerte
lustig drauf los und sang mit reicher Baßstimme eine seiner eigenen
rhythmischen Weisen leise vor sich hin. Ulrich lächelte vor Freude
über das Willkommen, das ihm hier zum voraus sicher war, legte die
Hand an die Thürklinge, öffnete rasch, so daß die kalte Luft nicht
hineindringen konnte, und trat getrost ein. [bookmark: page16]

	
		
		Kapitel 2.

Das Haus in der Mehlgasse.

		Der Schuhmacher schaute von seiner Arbeit auf, als der junge
Mann eintrat, und das Lied verklang auf seinen Lippen.

		»Was steht zu Diensten, junger Herr?« frug er.

		Es war ein feingeschnittenes, kraftvolles Gesicht, in das Ulrich
schaute; die breite, hohe Stirne war von gräulichen Locken umsäumt;
die großen, vollen Augen von tiefblauer Farbe waren so klar, daß es
schien, als ob man durch dieselben einen Blick thun könnte in die
prächtige Seele dieses Mannes, welcher der berühmteste der
deutschen Meistersänger war. Ulrich hatte ihn von Kindheit auf
gekannt und achtete ihn hoch; er selbst jedoch hatte sich so
verändert, daß der Schuhmachermeister den Jüngling nicht mehr
erkannte, der sich vor Jahren mit andern Jugendgespielen in den
Gassen Nürnbergs herumgetummelt hatte.

		»Kennt Ihr mich nicht, Meister Sachs? Ich bin Ulrich – Ulrich
von Reuß.«

		»Ulrich!« rief Hans Sachs, indem er sich von seiner Bank erhob
und die Hand des Jünglings ergriff. »Sei mir herzlich willkommen.
Komm herein und sieh mein gutes Weib. Kunigunde,« rief er, »mache
Dich fertig für einen weitern Gast zu Mittag. Hier ist Ulrich von
Reuß, gesund und wohlbehalten aus der Fremde heimgekehrt.« [bookmark: page17] [bookmark: page18] [bookmark: page19]

		
Haus Sachs.



		Eine würdevolle Frau kam dem Gatten entgegen, der, von Ulrich
begleitet, aus der Werkstätte in die Wohnstube trat.

		»Sei mir herzlich willkommen,« sagte sie.

		In dem Augenblick öffnete sich die Küchenthür und ein
sechzehnjähriges Mädchen guckte herein, nur um mit einem kurzen Ruf
der Ueberraschung ebenso schnell wieder zu verschwinden.

		»Marie!« rief der Vater, »es ist nur Ulrich. Komm und begrüße
ihn.«

		Dem Rufe gehorsam, öffnete sich die Thüre aufs neue und Marie,
ihr schönes Gesicht von Rot übergossen, begrüßte Ulrich in
züchtiger Weise. Ihr folgte die Magd mit einer Schüssel voll
dampfender Suppe, und aller Häupter beugten sich zum Tischgebet.
Voller Ehrfurcht waren die Worte des ehrbaren Zünftlers und seine
Stimme klang äußerst melodiös, als er auf die Speise, auf das Haus
und auf den Jüngling, der inmitten der Gefahr so wunderbar behütet
und erhalten worden war, den göttlichen Segen erflehte. Während sie
sich das einfache Mahl schmecken ließen, wandte sich der Meister an
Ulrich: »Kommst Du von Wittenberg, mein Sohn?«

		»Ja, Meister Sachs; der Kurfürst von Sachsen sendet mich hieher
mit Botschaften an den Rat zu Nürnberg.«

		»Ein Bote des Kurfürsten! Dein Auftrag muß von Wichtigkeit sein.
Ist es erlaubt, nach dem Inhalt der Botschaften zu fragen?« frug
der Meister vorsichtig.

		Ulrich ließ seine Blicke im Zimmer umherschweifen, um zu sehen,
ob irgend ein Fremder im Bereich seiner Stimme sei, und als er sich
in dieser Beziehung versichert hatte, sagte er mit gedämpfter
Stimme: »Meister, ich könnte dies niemand [bookmark: page20] anders als Euch und Eurer
Familie anvertrauen, dieweil ich weiß, daß Ihr ein Geheimnis zu
wahren wißt. Ich soll die Nürnberger um Beistand fragen. Der
Kurfürst und der Landgraf von Hessen sind in Not. Der Kaiser
verfügt wohl über eine kleinere Armee, doch ist dieselbe gut
eingeübt und vortrefflich ausgerüstet. Das Unglück in seiner
eigenen Familie, der Aufstand, den Moritz von Sachsen im
rechtmäßigen Erbland unseres Kurfürsten führt, verursachen ihm viel
Not und Sorgen. Er muß Hilfe haben.«

		Hans Sachs schüttelte gedankenschwer den Kopf. »Ach! seit
Luthers Tod haben wir keinen Führer mehr. Es war seine
Unerschrockenheit, die den Feind in den Schranken gehalten hat. Ich
weiß nicht, wie die Antwort des Rates auf diese Anfrage des
Kurfürsten ausfallen wird, doch will ich sofort beim Bürgermeister
anfragen lassen, wann er den Rat zusammenrufen lassen kann.«

		»Wenn Ihr so freundlich sein wollt.«

		»Nun erzähle uns von Dir selbst. Was hast Du gethan? Wo bist Du
gewesen? Wir sind begierig zu hören, nicht wahr, Marie?«

		Hans Sachs warf einen Blick voll väterlichen Stolzes auf seine
Tochter, die mit großem Interesse das Gespräch verfolgt hatte. Voll
Bescheidenheit suchten ihre Augen den vor ihr stehenden Teller,
während ihr Vater schalkhaft lachte.

		»Die Tage sind mir noch in bester Erinnerung, da ihr zwei als
Kinder um meine Bank gespielt, meine Werkzeuge verschleppt und
meine Lederschnitzel versteckt habt. Das ist gar nicht so lange
her, Ulrich?«

		Ulrich fand kaum den Mut zu antworten. Er war über sich selber
ärgerlich. Ihm, einem Manne von beinahe [bookmark: page21] zwanzig Jahren, der schon
seit zwei Jahren am Hofe des Kurfürsten von Sachsen sich
aufgehalten hatte, ihm sollte die Gegenwart einer Jungfer, die er
sein ganzes Leben lang gekannt hatte, die Zunge binden! Das war was
Neues. Er erwehrte sich seiner Verwirrung und begann: »Als ich vor
zwei Jahren Nürnberg den Rücken kehrte, ging ich stracks nach
Wittenberg. Ihr erinnert Euch, daß mein Vater und ich in
Glaubenssachen verschiedener Ansicht waren und daß er als guter
Katholik mir das Haus verbot.«

		Bei diesem Wort schaute Kunigunde, die Gattin des
Meistersängers, fragend zu Ulrich auf und sagte: »Warst Du noch
nicht droben?«

		»Ja, Frau Meisterin, ich war diesen Morgen auf dem Schloß.«

		»Dann weißt Du –« sagte sie zögernd.

		»Ja, ich weiß, daß meine teure Mutter nicht mehr in unserer
Heimat waltet. Es war eine traurige Heimkehr für mich.«

		Stille wurde es in der Stube. Der Tod der Mutter ist wohl der
größte Schmerz im Menschenleben, und diese einfachen, ruhigen
Menschen verstanden es, wie man einander die wahre Sympathie fühlen
läßt, welche keine Worte kennt und darum um so tiefer in ihrem
Mitgefühl ist.

		Nach einer kleinen Weile fuhr Ulrich fort: »Ich sollte es Euch
sagen, Meister Sachs, daß mein Vater mich nicht mehr in seinem
Hause duldet. Wenn er mir auch seine väterliche Liebe zu erkennen
gab, so erlaubt es ihm doch sein Gewissen nicht, einen Ketzer zu
beherbergen und wenn es selbst sein einziger Sohn wäre.« Ulrichs
Worte klangen bitter und besorgt. Es wurde ihm schwerer, als er es
sich selbst vorgestellt hatte, in seiner Geburtsstadt heimatlos und
verlassen zu sein. [bookmark: page22]

		Ruhig unterbrach ihn der Meister: »Er darf es nicht wagen, mein
junger Freund. Selbst wenn Du sein einziger Sohn bist, darf er Dich
doch nicht ins Schloß aufnehmen. Ich zweifle indessen nicht daran,
daß unter seinem strengen Aeußern ein warmes und liebendes Herz für
Dich schlägt. Du darfst jedoch nicht vergessen, daß Du von den
Häuptern der protestantischen Verbündeten in Deutschland als Bote
hieher gesandt wurdest und tatsächlich ein Gesandter des
Schmalkaldischen Bundes bist. Er aber steht im Dienste des Kaisers
und muß seinem Eide, den er geschworen hat, treu bleiben.«

		»Das ist wahr,« antwortete Ulrich mit einem Seufzer, »doch es
ist schwer.«

		»Sehr schwer, allerdings. Da kommt Mutters Apfelkuchen. Iß,
Ulrich, und vergiß die Sorgen. Marie, reiche uns den Rahm, den die
Bäuerin heute morgen vom Land gebracht hat, so daß unserm Gast die
einfache Kost mehr zusagt. Ohne Zweifel ist Dir im Palast des
Kurfürsten Besseres vorgesetzt worden, mein Junge; Du kannst aber
in ganz Deutschland nichts Feineres finden, als Kunigundes
Apfelkuchen mit diesem Rahm.« Indem er dabei Ulrich anschaute,
glänzte sein heiteres Gesicht und es wurde diesem leichter ums
Herz. Es war ein trübseliger Morgen für ihn gewesen. Die
erschütternde Kunde vom Tode seiner Mutter, die strengen Worte
seines Vaters und die Verantwortlichkeit, die infolge des wichtigen
Auftrags vom Kurfürsten centnerschwer auf ihm lastete, hatten ihn
in eine ernste und sorgenvolle Stimmung versetzt. Die aufmunternden
Worte des Schuhmachers verfehlten jedoch ihre Wirkung nicht; Ulrich
bemeisterte seine Unruhe und sagte heiter: »Im Palast des
Kurfürsten habe ich aus silbernen Schüsseln gespeist, [bookmark: page23] und habe
beinahe in jeder Stadt Deutschlands gegessen, doch nirgends fand
ich einen besseren Tisch, als im alten Nürnberg.«

		»Dann hatte ich also recht, Kunigunde,« sagte der Meister, als
er sich vom Tische erhob, aber nicht ohne zuvor noch ein Dankgebet
gesprochen zu haben. »Selbst kurfürstlicher Luxus vermag nicht
unsere Nürnberger Jungens zu verderben. Jetzt, Ulrich, gehe ich zum
Bürgermeister. Ich stelle mir vor, daß Du den Rat wohl noch heute
nacht sehen möchtest, wenn dies immer möglich ist.«

		»Wenn möglich, ja; doch ich weiß, daß die Dinge in unserer guten
Stadt nicht so schnell vor sich gehen,« antwortete Ulrich; »es wird
mich darum nicht überraschen, wenn der Rat nicht auf solch kurze
Nachricht hin eingerufen werden kann. Doch wie dem sei, Meister
Sachs, vergeßt ja nicht, den Bürgermeister auf die hohe Wichtigkeit
der Sache aufmerksam zu machen. Die Zeit eilt, der Kaiser kommt mit
spanischen und italienischen Truppen aus dem Süden; es muß bald zu
einer großen und entscheidenden Schlacht kommen. Hilfe ist
vonnöten. Wir zählen heute den 20. Dezember. Vor Weihnachten sollte
ich auf der Rückkehr sein.«

		Hans Sachs schüttelte den Kopf. »Das ist eine kurze Frist. Ich
glaube kaum, daß die Sache sich so schnell machen läßt.«

		Ulrich wandte sich an Frau Sachs und bot ihr seine Hand zum
Abschied. »Ich gehe eine Strecke Weges mit Eurem Gemahl und möchte
Euch herzlich für die mir erwiesene Gastfreundschaft danken.«

		Fragend schaute diese ihren Mann an.

		»Was meinst Du, Ulrich? Fortgehen? Und wohin, [bookmark: page24] wenn's erlaubt ist?«
warf der Meister ein, der eben einen schweren Pelzrock anzog.

		»Ich wollte im ›Goldenen Löwen‹ absteigen,« antwortete der
Jüngling.

		»Das kann ich aber nicht im geringsten erlauben, es sei denn, Du
habest dafür einen besonderen Grund.« Hans Sachs zögerte.
»Vielleicht möchte der Gesandte des Kurfürsten die
Schuhmacherheimat als zu bescheiden für sich erachten.«

		Ulrich verstand sofort die Ursache dieses Zögerns. »Ich habe
keinen Grund, Meister Sachs, als daß ich nicht heimgehen kann, und
so dachte ich, es wäre wohl am besten, wenn ich –«

		Hier unterbrach er seine Worte und es ließ sich gleich einem
gewaltsam unterdrückten Schluchzen vernehmen. Kunigunde Sachs
schritt auf ihn zu und legte ihre Hand auf seinen Arm mit einer
ganz entschiedenen Miene. »Deine Mutter, Ulrich, war in den Tagen,
ehe uns der Glaube trennte, meine treueste Freundin. Sollte ihr
Sohn von uns nicht ebenso aufgenommen werden, wie sie unsern Sohn
empfangen hätte, wenn er am Leben gewesen und in Nürnberg heimatlos
dagestanden wäre?« Ihre Augen füllten sich mit Thränen. Frau Sachs
hatte ein gut Stück ihres Glückes in das kleine Grab gelegt, wo ihr
Knabe schlief. »Marie, bring die Gaststube sofort in Ordnung.
Ulrich bleibt bei uns.«

		Ulrich verbeugte sich und wollte nach ausländischem Gebrauch
ihre Hand küssen. Frau Sachs entzog jedoch ihm dieselbe schnell,
denn im nüchternen Nürnberg kannte man derlei Dankesbezeugungen
nicht; sie galten nur Königinnen, und sie war nur eines einfachen
Handwerkers Frau. Sie fühlte sich indessen dadurch nicht beleidigt.
[bookmark: page25]

		Der Schnee fiel wiederum in großen Flocken und es blies ein
kalter Wind. Das Wohnzimmer war sehr angenehm, indem das graue
Tageslicht sich durch die kleinen Fensterscheiben stahl, während
das Ofenfeuer sich in phantastischen Figuren auf den schwarz
getäfelten Wänden spiegelte. Auf dem Kaminsims war in altdeutschen
Buchstaben eine Inschrift eingeschnitzt, und als Marie mit einem
Arm voll Holz hereinkam und es in das Feuer warf, schoß eine
hochrote Flamme empor und Ulrich konnte das Motto lesen: »Der Herr
giebt seinem Volke Kraft, der Herr wird sein Volk mit Frieden
segnen«.

		»Der Vater hat es vor zwei Jahren einschnitzen lassen,« sagte
Marie, indem sie ihr hochrotes Gesicht vom Feuer abwandte; »er
sagt, es wirkt ermunternd und beruhigend auf ihn, wenn immer er vor
dem Feuer sitzt und die Worte liest.«

		Sie bückte sich aufs neue, um die Holzscheite anders zu ordnen,
und Ulrich nahm wahr, wie sehr sie sich verändert hatte. Aus dem
kleinen Mädchen, mit dem er einst gespielt, war eine Jungfrau
geworden von schlankem Wuchs und einem anmutigen Gesicht, in dem
herzige Grübchen sich zeigten, wenn sie sprach, und auf dem eine
sanfte Farbe kam und ging. Ihr Haar war zurückgekämmt und hing in
zwei langen Zöpfen weit über die Taille hinunter. Unter dem
schwarzen Samtband auf ihrem Kopf guckten etliche weiche Locken
schelmisch hervor und erhöhten die Schönheit ihrer hohen offenen
Stirne.

		Die Thüre öffnete sich und Hans Sachs trat ein. »Ein böser
Sturm!« rief er aus. »Wirf noch mehr Holz ins Feuer, Marie. Du mußt
Geduld haben, Ulrich. Der Bürgermeister liegt im Bett; er leidet am
Zipperlein. Für heute nacht ist die Einberufung des Rats eine
Unmöglichkeit. Vielleicht morgen oder übermorgen.« [bookmark: page26]

		Ulrich konnte seine Ungeduld kaum verbergen. »Das Warten fällt
mir schwer,« antwortete er. »Läßt sich kein Ausweg finden?«

		»Keiner,« kam es langsam von den Lippen des Meisters, der sich
gemütlich in seinen mächtigen Armsessel nahe am Feuerherd
niederließ. »Du mußt Dich gedulden, hier beim Feuer zu bleiben und
zu warten. Der Sturm fegt durch die Gassen, so daß Du nicht fort
könntest, selbst wenn Du wolltest. Marie, bringe uns Aepfel und
Nüsse. Wir wollen versuchen, den jungen Herrn in seinem Gewahrsam
so gut zu befriedigen, wie wir können.«

		Hell brannte das Feuer und in der gemütlichen Bürgerstube war es
angenehm und warm. Mutter und Tochter brachten ihre Handarbeit
herein und nahmen in der Nähe Platz; sie lauschten den Erlebnissen,
die Ulrich schilderte über seine Reisen im Norden, über Martin
Luther und dessen Tod, über dessen trauernde Witwe und vaterlose
Kinder, die noch immer das alte graue Augustinerkloster bewohnten.
Dann stimmte Hans Sachs eines seiner eigenen Lieder an und die alte
Magda öffnete die Küchenthür, so daß sie den Klängen besser folgen
konnte.

		Inmitten dieser friedlichen Unterhaltung ertönte ein lautes
zweimaliges Pochen an der Hausthür und Magda schickte sich an, zu
öffnen. »Wer kann es wohl sein, der sich in einem solchen Sturm
herauswagt?« sprach der Meistersänger, während er auf die Stimmen
in dem Hausflur horchte. Magda öffnete die Thür weit und meldete:
»Es ist der junge Herr Orlando!« [bookmark: page27]

	
		
		Kapitel 3.

Der Krüppel von Nürnberg.

		Eine kurze dicke Gestalt, in einen schweren Wintermantel
eingehüllt, das war alles, was man von dem Ankömmling sehen konnte.
Mit der Hilfe Magdas entledigte er sich seines Mantels und stand
nun im vollen Schein des Herdfeuers. Es war ein armer,
verkrüppelter Junge mit einem Höcker auf dem Rücken. Sein Gesicht
war abgemagert und bleich, aber von wundervoller Schönheit. Die
feinen Züge waren von regelmäßiger und vollkommener Form, die Augen
schwarz und groß, und der kleine, freundliche Mund machte das
Gesicht zu einem der anziehendsten, dem Ulrich je begegnet war.
Sein glänzendes schwarzes Haar fiel in langen Locken auf den
Nacken. Ueber den Kleidern von schwarzem Samt trug er einen breiten
Kragen und Manschetten aus venetianischen Spitzen. Gleich einem
fremden Wesen trat er unter die einfach gekleidete Gesellschaft in
der Wohnstube des Schuhmachers. Sie erhoben sich alle, um ihn zu
begrüßen, und Marie schob sofort einen Lehnstuhl herbei. »Orlando,
Du erinnerst Dich doch an Ulrich?« sagte sie, nach dem Fremden
deutend, auf dem Orlandos Augen geruht hatten seit dem Augenblick,
da er eingetreten war.

		»O ja,« antwortete er mit einem gewinnenden Lächeln, das sein
Angesicht verklärte. »Ich erinnere mich sehr gut [bookmark: page28] an Ulrich, obwohl er
sich wohl kaum meiner mehr entsinnen mag.«

		»Ihr habt recht,« sagte Ulrich, indem er dem Krüppel behilflich
war. »Ich kann mich Eurer nicht mehr erinnern.«

		Orlando neigte sich zu ihm hinüber. »Vor einer langen Zeit – ich
denke, es müssen acht Jahre her sein – ging ein kleiner Krüppel
durch die breite Margaretenstraße. Er war allein und ängstlich.
Wilde Buben, die nicht wußten, was es heißt, mit einem Höcker
verunstaltet zu sein,« – und er lächelte bei diesen Worten in einer
bittersüßen Weise – »ohne noch dazu verlacht und geschlagen zu
werden, fingen an, den Krüppel zu verfolgen, und dieser geriet in
Todesangst. Da kam ein großer Knabe um die Ecke, nahm den kleinen
Krüppel in Schutz und brachte ihn sicher heim.«

		Wie mit einem Lichtstrahl leuchtete das Gesicht Ulrichs auf.

		»Erinnerst Du Dich jetzt?« fuhr Orlando leise fort, doch so
deutlich, daß alle hören konnten, was er sagte. »Wer war wohl der
Retter des Krüppels, der ihn sicher nach Hause gebracht hat? Er
sagte mir, sein Name sei Ulrich von Reuß, und wenn ich Dich seit
jenem Tage auch nie mehr gesehen habe, so erkannte ich Dich doch
sofort. Orlando vergißt nicht so leicht einen ihm erwiesenen
Liebesdienst,« setzte er stolz hinzu.

		»Ich erinnere mich Deiner jetzt sehr gut. Doch wie sonderbar,
daß wir uns seither nie mehr begegneten,« antwortete Ulrich
verwundert.

		»Nicht so sehr,« entgegnete der Krüppel mit einem Seufzer. »Bis
kürzlich war ich öfter krank, zudem lese ich sehr viel und – es
sind noch andere Dinge.« In seinem Gesicht spiegelte sich eine
gewisse Traurigkeit und Hans [bookmark: page29] Sachs sagte schnell: »Du solltest an einem
so stürmischen Nachmittag Dich nicht herauswagen, Orlando. Du wirst
wieder krank.«

		»Ich weiß es; doch es war so einsam daheim, Meister Sachs, ich
fühlte mich so mutterseelenallein und konnte es nicht länger
ertragen.«

		Aus den Worten des Knaben drang eine Glut der Leidenschaft, die
an das Echo eines wärmeren, sonnigeren Klimas erinnerte, wo das
Blut schneller fließt und das Herz rascher aufflammt, als es im
winterigen Deutschland der Fall ist. Ulrich wunderte sich darüber,
bis es ihm einfiel, daß an jenem Tage, da er den Krüppel in dessen
Heimat gebracht, er etwas von seiner Lebensgeschichte gehört hatte
und daß italienisches und deutsches Blut in dessen Adern floß.

		»Wir freuen uns, Dich zu sehen, Orlando,« sprach die gütige
Mutter. Es war ihr wohl bekannt, daß in seinem prächtigen Hause,
wohl dem elegantesten in Nürnberg, kein Herdfeuer brannte, das für
den Krüppel so angenehm war, wie dasjenige in dieser Heimat, wo
Liebe und Freundschaft ihm so herzlich warm entgegengebracht
wurden.

		»Sie sagen, daß der Kaiser selbst kommt,« bemerkte Orlando etwas
später.

		»Der Kaiser!« Hans Sachs erhob sich von seinem Stuhl und fing
an, mit raschen Schritten die Stube zu durchmessen. »Warum kommt
er? Ich habe gehört, daß er die Gewissensfreiheit der Nürnberger
knechten will und den Priestern wieder die Kirchen öffnen, damit
sie aufs neue die Messen lesen können. O, was für Zeiten! Hätte
doch Doktor Martinus noch einige Jahre länger gelebt! Er war gleich
einem Felsen, so fest und unerschütterlich. Jetzt ist er fort und
Kaiser Karl gebraucht seine ganze [bookmark: page30] Macht, um den evangelischen Glauben zu
brechen. Er wird uns unsere Bibel nehmen, uns unserer Hoffnung
berauben.« Des Meisters volltönende Stimme zitterte und er näherte
sich dem Krüppel. »Bist Du dessen gewiß, Orlando? Woher hast Du die
Hiobspost?«

		»Ich war im Schloß,« antwortete der Knabe zögernd; »sie bereiten
sich auf hohe Gäste vor und es verlautet, daß es der Kaiser selbst
ist.«

		»Wer sagt das?«

		»Jakob Engel und dann,« – er blickte Ulrich scharf an – »der
Hauptmann der Schloßwache, Peter von Reuß.«

		Hans Sachs blickte auf Ulrich, der sich leicht verneigte. »Mein
Vater sagte es mir diesen Morgen unter dem Siegel der
Verschwiegenheit.«

		»Und ich habe es verraten!« rief der Krüppel. »Es ist nicht
recht von mir, das, was auf dem Schlosse geschieht, in die Stadt zu
tragen. Doch Ihr wißt, Meister Sachs, die Kunde ist nur für Euch.
Ihr seid so freundlich gegen mich, daß ich nichts, das Ihr wissen
solltet, vor Euch verbergen kann.« Mit bittender Miene blickte er
auf den alten Mann, der still an seiner Seite stand, und erfaßte
dessen große, rauhe Hand mit seiner mageren Rechten. »Mehr Mut,
Orlando!« gab der Meister zurück. Sanft strich er die Locken des
Knaben aus dessen Stirn zurück, sah in seine schwarzen Augen,
welche sich langsam mit Thränen füllten, und fügte hinzu: »Ich habe
es nicht so gemeint. Du bist ein zarter, empfindsamer Junge, der
den Gefahren, wie sie von starken Männern überwunden werden müssen,
nicht zu begegnen weiß. Ich habe nichts Böses gemeint, mein Junge,«
wiederholte er. »Du hast von uns nichts zu befürchten. Der Kaiser
will allem Anschein nach sein Kommen [bookmark: page31] vor den Bürgern geheim halten und,
soviel an uns liegt, werden wir nichts darüber verlauten
lassen.«

		Der Meister maß das Zimmer wieder mit langen Schritten und seine
Gattin beobachtete ihn mit ängstlicher Miene. Nach etlichen
Augenblicken stahl er sich hinaus und der Brust der Frau entrang
sich ein tiefer Seufzer. »Dein Vater wird heute abend nicht mehr
herunterkommen,« sagte sie bald mit leiser Stimme zu ihrer Tochter.
»Ich kann sehen, daß er im Sinn hat, etwas zu schreiben. Vielleicht
ist das gut, denn es beruhigt ihn. Ich will nach dem Feuer sehen,
damit er sich nicht erkältet. Besorge das Abendessen; vielleicht
bleibt Orlando.«

		»Ich danke, Frau Meisterin,« sagte der Krüppel, der die letzten
Worte vernommen hatte. »Meine Mutter erwartet mich zu Hause. Ich
muß jetzt gehen, denn es wird spät und der Sturm wächst. Diese
Heimat ist ein Ort des Friedens für mich,« wandte er sich an
Ulrich, nachdem Mutter und Tochter hinausgegangen waren. »Werde ich
Dich wiedersehen, Ulrich?«

		»Ich werde noch etliche Tage hier verweilen und es soll mich
freuen, Dich noch einmal zu sehen. Wenn ich meine Geschäfte besorgt
habe, muß ich wieder fort.«

		Orlando bot ihm gute Nacht, wickelte sich warm in seinen
schweren Mantel ein und öffnete die Thüre, die zum Familieneingang
führte. Ein kalter Windstoß fegte einen Haufen Schnee herein. »Laß
mich Dich begleiten,« sagte Ulrich, als die schwache Gestalt des
Krüppels mühsam gegen den Wind ankämpfte.

		Orlando schüttelte den Kopf und die Thüre fiel hinter ihm ins
Schloß. Den ganzen Weg durch die lange Straße kämpfte er gegen das
Schneegestöber an, als verursache dies [bookmark: page32] ihm Freude. Er biß die Zähne zusammen
und ballte seine Fäuste unter dem Mantel, während er sich einen Weg
durch den tief gefallenen Schnee bahnte. Außer dem Nachtwächter,
der die siebente Stunde ausrief, war weit und breit keine Seele zu
sehen. Das Dunkel der mondlosen Winternacht bedeckte Nürnberg wie
mit einem Leichentuch. Hie und da blitzte ein Lichtstrahl durch ein
Fenster, doch die meisten Häuser waren sorgfältig verschlossen und
verriegelt. Der Krüppel trat unter ein schützendes Bogengewölbe und
zog einen kunstvoll gearbeiteten Messingschlüssel aus seiner
Tasche. Sorgfältig tastete seine Hand nach dem Schlüsselloch, im
nächsten Augenblick öffnete sich die Thüre und er betrat eine große
Treppenhalle, wo ein Kerzenlicht in einer Laterne von schön
gefärbtem Glas die Flur mit sanftem, prächtigem Lichte füllte.
[bookmark: page33]

	
		
		Kapitel 4.

La Casa d'Oro.

		Achtzehn Jahre zuvor hatte Herr Arnold Weber, ein reicher
Kaufmann von Nürnberg, eine seiner üblichen Reisen nach dem Süden
angetreten, um Kunstwaren mitzubringen, welche in Venedig, der
Königin des Adriatischen Meeres, in großer Auswahl zu finden waren.
Er war ein Händler in Stickereien, Spitzen und seltenen Shawls, die
den Frauen von Nürnberg und Augsburg vor drei Jahrhunderten
vorzugsweise zum Schmucke dienten. Nach Venedig wurden alle die
Schätze des Morgenlandes gesandt, die dort von schwarzäugigen
Schönheiten in der Abgeschlossenheit der Frauengemächer in Gold,
Silber und farbiger Seide gewirkt worden waren, Entwürfe von
solcher Pracht, daß sie selbst das Herz und die Augen einer Königin
bezaubern mußten. Für alle diese Dinge fand Herr Weber in der
reichen Bürgerstadt willige Abnehmer.

		Es war zu Beginn des Frühjahrs, als er sich auf den Weg machte,
um durch das Tyrolerland und über den Brenner Paß langsam nach dem
Süden zu wandern, wo ihn sommerliches Wetter überraschte. Aus dem
Land, wo der Winterschnee erst am Schmelzen war, gings in die
milde, balsamische Luft Italiens, wo die Veilchen bereits blühten
und die Aprikosenbäume in sanftem Rot die ersten Blüten trieben.
Ende Mai erreichte er die Lagunenstadt Venedig, [bookmark: page34] wo sein Auge sich
abermals an den Wogen des Adriatischen Meeres weiden konnte und wo
schnellsegelnde, hochbemastete Schiffe, mit Schätzen reich beladen,
einliefen.

		Während der heißen Sommermonate blieb Herr Weber in Venedig, und
als die kühlen Herbstwinde wieder wehten, kehrte er nach Nürnberg
zurück und führte ein schönes, junges Mädchen von nur siebzehn
Jahren als seine Frau heim. Er besaß ein Haus an der Hauptstraße,
wo er mit seiner Braut Wohnung nahm. Im Verlauf der Jahre
veränderte sich die Erscheinung des Hauses vollständig zum
äußersten Erstaunen der Nürnberger, die nicht verstehen konnten,
wie das junge venetianische Mädchen eine so seltsame
Anziehungskraft auf den einfachen alten Herrn Weber auszuüben
imstande war. Die Front wurde ganz genau nach dem Muster eines der
venetianischen Paläste am großen Kanal umgebaut. Die Fenster
spitzten sich in anmutiger Weise nach oben zu und feine
Bildhauerarbeit verzierte das Steinwerk. Das Mosaikbild einer
Madonna mit ihrem Kind wurde an der Vorderseite angebracht und die
hübsche Glasarbeit wurde von Arbeitern ausgeführt, die man dazu
eigens von Venedig hatte kommen lassen. Der Hintergrund, dessen
kunstvolle Mosaik im Spiel der Sonne glitzerte, hob sich
vollständig in Gold ab. Die dunkelhaarige Carlotta Weber nannte den
Bau in ihrer eigenen, klangvollen italienischen Sprache – jener
Sprache, welche scheinbar das Säuseln des Windes in den
Olivenhainen und das Plätschern der blauen Wogen am Meeresufer in
sich trägt – » la Casa d'Oro«, »das
Haus von Gold«. Der Kaufmann ruhte längst unter dem grünen Rasen,
währenddessen die Witwe, noch [bookmark: page35] [bookmark: page36] [bookmark: page37] immer jung und schön, nach wie vor mit ihrem
verkrüppelten Sohn das »Goldene Haus« bewohnte.

		
Die Paläste am Grand Kanal.



		Orlando stand einen Augenblick auf der Hausflur still, legte
dann seinen Mantel ab, stieg eine Treppenflucht hinan und stand
eben im Begriff in aller Stille eine weitere Treppe zu erklimmen,
als eine Stimme rief: »Orlando!«

		»Hier bin ich, Mutter,« antwortete er, doch flog ein leiser
Schatten über sein Gesicht. Dessenungeachtet betrat er eine
geräumige Vorhalle und verschwand bald hinter einem mit schweren
Stickereien bedeckten Vorhang im Wohnzimmer seiner Mutter.

		»Hast Du Dich in dieser schrecklichen Nacht hinausgewagt?« frug
sie und hob matt ihr Haupt vom Sofa auf, wo sie sich hingelegt
hatte. »Reiche mir eine andere Decke; es ist so sehr kalt.«

		Er ergriff eine graue Pelzdecke und deckte die ausgestreckte
Gestalt sorgfältig zu.

		»Setze Dich einen Augenblick hierher,« sagte sie und ihre
Bewegungen deuteten auf einen Stuhl, der mit kostbarem Perlmutter
eingelegt war. »Wo bist Du gewesen?«

		Er zögerte und strich mit einer hastigen Bewegung eine Locke aus
seiner Stirne zurück. »Ich bin zuerst nach dem Schloß gegangen,«
antwortete er ausweichend.

		Sie bemerkte das jedenfalls nicht, denn sie rief aus: »Das muß
ein schwerer Weg gewesen sein!« Dann erhob sie sich halbwegs und
schaute ihren Sohn forschend an: »Wen hast Du im Schloß
gesehen?«

		»Jakob.«

		»Giebt's etwas Neues?« Ihre großen Augen – die mit denjenigen
Orlandos viel Aehnlichkeit hatten – leuchteten [bookmark: page38] bei dieser Frage
triumphierend auf, doch konnte dieser den Blick nicht
verstehen.

		»Sie sagen, der Kaiser kommt.«

		»So?« Sie konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. »Diese albernen
Söldner meinen, sie wüßten alles dort oben auf dem Berg, und doch
weiß ich, die Witwe Weber« – in was für einem geringschätzigen Tone
sie das sagen konnte! – »ich weiß mehr als sie. Soll ich Dir sagen,
Orlando, was ich weiß?« Sie ließ ihre Augen auf seine kleine
Gestalt mit dem edelgeformten Kopf und den glänzenden Augen
schweifen und setzte dann trotzig hinzu: »Nein, ich will's nicht
thun. Was kannst Du überhaupt ausrichten, ein armer Krüppel, wie
Du?« Sie bemerkte nicht, wie ihr Sohn bei diesen Worten
zusammenfuhr, als ob ihm jemand einen Schlag versetzt hätte. »Du
kannst weder im Heer, noch überhaupt in der Welt es zu etwas
bringen. Wehe mir, daß ich so heimgesucht werden muß!« Die Mutter
dachte nicht im geringsten an den Knaben, dessen Leiden durch das
Bewußtsein erhöht wurde, daß seine Mißgestalt ihm auch die Liebe
seiner Mutter gekostet hatte. Sie brach in Schluchzen und Thränen
aus, während Orlando still dasaß.

		Totenstille herrschte im Zimmer; man konnte nur das Knistern des
Feuers und das Ticken der kostbaren Uhr auf dem Regal hören. Es war
ein prächtiges Gemach. Drei große Fenster blickten nach vorne auf
die Straße und durch ein Fenster hinten konnte man den Garten
überblicken, der nun mit Schnee bedeckt war. Die Blumenbeete und
Springbrunnen verliehen demselben im Sommer einen feenhaften Reiz
und der Ort erinnerte an ihre Heimat, nach der ihr Herz so oft in
voller Sehnsucht schlug. Das [bookmark: page39] Empfangszimmer enthielt teure Gemälde und
kostbare Schnitzereien in Holz und Elfenbein, sowie schwerseidene
Vorhänge aus dem Orient und weiche gepolsterte Möbel, wie sie in
Nürnberg fremd waren. An einer Wand hing ein Bild der Maria und des
Jesuskindleins und ein Kerzenlicht, das in einer goldenen Lampe
davor angebracht war, ließ Tag und Nacht seine milden Strahlen
darauf fallen. Vor dem Bild befand sich ein Betstuhl und ein
Kruzifix aus Ebenholz und Elfenbein hing in der Nähe. Orlando
schaute nach diesen auserlesenen Gegenständen. Sie waren ihm nicht
neu. Er beschäftigte sich vielmehr mit dem einen Gedanken, wie er
die Liebe seiner Mutter gewinnen könne? Darnach sehnte er sich,
darnach hungerte ihn. O, nur einen liebenden Händedruck von ihr zu
erhalten! Seine leidenschaftliche südliche Natur verlangte ungestüm
nach der Liebe seiner Mutter.

		Die Stimme einer Dienerin unterbrach ihn in seinen Gedanken.
»Das Mahl ist aufgetragen, Signora,« sagte sie in italienisch. Frau
Weber erhob sich von ihrem Lager, ordnete ihr fein wollenes Gewand
und schritt dann ihrem Sohne voran die Treppe hinab. Das Eßzimmer
war, gleich den andern Gemächern, fein möbliert und behaglich
erwärmt. Die Mahlzeit war wohl zubereitet und serviert von
Giovanni, dem Gatten der Anita, die beide mit der Herrin des Hauses
von Italien gekommen waren und für sie und deren Sohn durchs Feuer
gegangen wären.

		Im Verlauf des Mahles wurde die Signora gesprächiger. »Ich sage
Dir, Orlando, die nächsten paar Tage werden für Nürnberg
Ueberraschungen bringen. Die einfältigen Spießbürger werden etwas
sehen, was sie noch nie zuvor gesehen haben, und die Ketzer werden
das Leben in der Zukunft nicht so rosig finden.« [bookmark: page40]

		Orlando schaute zu ihr auf und es lag etwas Aengstliches in
seinem Blick. »Denkst Du das, weil der Kaiser kommt, Mutter?«

		»Ach ja, der Kaiser, wenn Du so willst,« antwortete sie und ihr
silberhelles Lachen durchklang den Raum. Ohne allen Zweifel war
Frau Weber trotz ihrer fünfunddreißig Jahre noch eine sehr
jugendliche Erscheinung. »Warte und sieh, Orlando mio« fuhr sie fort, »die Zeiten werden
sich hier in Nürnberg bald ändern. O, wenn ich nur den Tag erlebe,
an dem die Evangelischen – diese Ketzer – unter den Füßen der
Priester zu Pulver zertreten werden!« Sie biß auf ihre Lippen und
ihre Augen blitzten. »Würdest Du Dich nicht glücklich preisen,
Orlando, wenn Du das sehen könntest?« sagte sie, indem sie sich
plötzlich gegen ihren Sohn wandte. Dieser wurde leichenblaß und
seine Hände zitterten. Zum Glück für ihn trat Giovanni ein und
brachte auf einem silbernen Teller ein versiegeltes Paket, welches
er der Dame reichte. Schnell schnitt sie die Schnur entzwei,
öffnete die schwere Hülle und durchflog den eingeschlossenen Brief.
Während sie las, erglühte ihr Gesicht vor Freude. »Wartet der
Mann?« frug sie.

		»Es sind deren zwei, Signora.«

		»Bereite eine Mahlzeit für sie und führe sie in das westliche
Zimmer.«

		Sie lachte lustig und fügte, zu ihrem Sohne gewandt, hinzu: »Du
wirst den Triumph bald erleben, Orlando.«

		Während sie das sagte, ging sie hinaus in die Halle, wo die zwei
Männer standen; deren Kleider waren mit Schnee bedeckt, der jedoch
in dem warmen Haus schnell schmolz und große Tropfen rollten auf
die Teppiche. Sie grüßten ehrfurchtsvoll die Dame und Orlando hörte
[bookmark: page41] seine
Mutter fragen: »Euer Herr wird morgen hier sein?« – »Nach dem
Briefe an die gnädige Frau,« war die Antwort des älteren Mannes,
»morgen oder am nächsten Tage. Die Wege sind fast unpassierbar für
ein Heer von –«

		Frau Weber erhob warnend ihre Hand und der Mann schwieg.

		Sie wandte sich an ihren Sohn: »Orlando, das sind die Gesandten
eines meiner Stammverwandten, des Marquis von San Marzano, der mir
in diesem Briefe die Nachricht schickt, daß er bald in Nürnberg
eintreffen werde. Die Männer werden hier bleiben, bis er
kommt.«

		Orlando verbeugte sich vor ihnen, entbot dann seiner Mutter eine
gute Nacht, indem er deren weiße Hand küßte – was sie sich ungleich
der einfachen Frau Sachs gefallen ließ – und ging langsam hinauf.
Der Gedanke schoß ihm durch den Kopf, daß dieser Stammverwandte,
wer er immer sein mochte, ein sehr wichtiges Geschäft in Nürnberg
haben müsse, wenn er das milde Klima des Südens verließ und sich
den rauhen Winterstürmen Deutschlands aussetzte. Doch er grübelte
nicht weiter darüber nach. Er mühte sich zwei Treppen hinauf und
schloß eine niedere Thür auf, die zu einem Erkerturm führte. Hier
befand sich sein Zimmer, sein eigenes Gemach, und hier konnte er
ruhen. Der Marsch durch den Sturm hatte ihn sehr erschöpft, so daß
er sich etliche Augenblicke niedersetzte. Dann zündete er eine
Kerze an, die auf einem silbernen Leuchter stand, und während er
das that, erhob sich von dem Teppich, der in einer Ecke des Zimmers
vor dem weißen Porzellanofen lag, eine große Angorakatze, die sich
unter sanftem Knurren streckte, näher kam und sich behaglich an den
Samtkleidern des Krüppels rieb. [bookmark: page42]

		»Carina!« murmelte er, indem er das Tier freundlich streichelte,
»Du bist immer treu und liebenswürdig. Niemand sonst bekümmert sich
um den armen verkrüppelten Orlando, als Du – und die Vögel,« setzte
er hinzu, während er nach einem großen Käfig blickte, wo etwa
dreißig gefiederte Sänger, mit ihren Köpfen unter den Flügeln
versteckt, bereits im Schlaf begriffen waren. »Und vielleicht Marie
und Ulrich –.« Sein Gesicht hellte sich beim Gedanken an diese
Freunde auf; er war dennoch reich.

		Da klopfte es an der Thüre und Anita trat ein. Sie war eine
vollblütige Italienerin mit olivenfarbiger Haut und schwarzem Haar,
in welchem viele silberne Nadeln glänzten. An ihren Ohren baumelten
schwere Ringe und auf dem weißen Halstuch, das ihren Nacken
bedeckte, ruhte eine lange Kette von Korallenperlen. »Ich kam, um
nach Deinem Feuer zu sehen,« sagte sie und nachdem sie Holz
zugelegt hatte, bis die Flammen hell aufschossen, näherte sie sich
ihm und beugte sich über ihn, so daß sie in sein Gesicht schauen
konnte. »Gräme Dich nicht, mein junger Herr, alles wird noch recht
werden. Die Mutterliebe ist im Herzen der Signora vorhanden, wenn
sie dieselbe jetzt auch nicht zeigt!« Orlando ergriff ihre braune,
dünne Hand. »Anita,« sagte er, »meine alte Amme, küsse mich, wie Du
es vor vielen Jahren gethan hast, da Du mich in Deinen Armen
hieltest; ich fühle mich so einsam.« Die Thränen rollten der guten
Frau über die Wange, als sie den Knaben in ihre Arme schloß und
sein bleiches Gesicht küßte. »Die Heiligen möchten Dich segnen und
behüten!« wisperte sie, ging dann hinweg und schloß sanft die Thüre
hinter sich.

		Orlando rückte einen Stuhl an den Tisch, schloß die [bookmark: page43] äußere Thür und
öffnete mit einem kleinen Schlüssel ein geheimes Fach, aus dem er
einen Pergamentband nahm und sich bald in dessen Inhalt vertiefte.
Es war ein Exemplar des griechischen Testamentes, eines der ersten
Produkte der Buchdruckerkunst und an und für sich kostbar. Orlando
hielt es wohlverwahrt, denn hätte seine Mutter gewußt, daß ihr
einziger Sohn ein verbotenes Buch lese, so hätte sie dasselbe
sicherlich dem Feuer übergeben. Zum Glück ließ sie sich nur selten
in dem Zimmer blicken, wo ihr Sohn seine Lieblinge hielt, und es
war wenig Gefahr für eine Entdeckung vorhanden.

		Langsam wandte Orlando Blatt für Blatt, bis er beim zehnten
Kapitel in St. Matthäus anhielt. Dort las er: »Und müsset gehasset
werden von jedermann um meines Namens willen. Wer aber bis an das
Ende beharret, der wird selig.« Etwas weiter kamen die Worte: »Und
fürchtet euch nicht vor denen, die den Leib töten, und die Seele
nicht mögen töten. Fürchtet euch aber vielmehr vor dem, der Leib
und Seele verderben mag in die Hölle.« Der Krüppel zitterte ein
wenig, fuhr aber fort: »Darum, wer mich bekennet vor den Menschen,
den will ich bekennen vor meinem himmlischen Vater. Wer mich aber
verleugnet vor den Menschen, den will ich auch verleugnen vor
meinem himmlischen Vater.«

		Orlando ließ sein Haupt auf das große Buch sinken. Noch nie
hatte er seinen Meister verleugnet; doch hatte er ihn je vor den
Menschen bekannt? »O!« kam es stöhnend von seinen Lippen, »ich bin
ein Feigling – so schwach – so schwach!« Manche Leute in Nürnberg
wußten um seine Zuneigung zu den Evangelischen; doch das waren
Personen, von denen seine Mutter nie etwas gehört hatte, [bookmark: page44] und sie
vermutete nichts anderes, als daß er gleich ihr der römischen
Kirche mit ganzem Herzen ergeben sei. Es fiel ihr nie ein, daß ihr
Sohn – der arme, kleine Bursche, wie sie sich oft in halber
Verachtung und von halbem Mitleid bewegt, ausdrückte – einen
anderen Gedanken oder Willen, unterschiedlich von dem ihrigen,
haben könnte. [bookmark: page45]

	
		
		Kapitel 5.

Am Flußufer.

		Ulrich that Geduld not. In jenen Tagen bewegten sich die
Nürnberger im Schneckentempo und es war umsonst, wie viel der junge
Mann auch sich ereiferte über das, was ihm unnötige Verschleppung
schien, er mußte einfach warten, bis der Bürgermeister die Zeit für
gekommen hielt. Die Probe war um so schwerer, als er wohl wußte, in
welcher Verlegenheit sein fürstlicher Herr, Johann Friedrich von
Sachsen, war. Dieser selbst war ein Mann von sehr wankelmütigem
Charakter und stand in engem Verkehr mit Philipp, dem Landgrafen
von Hessen, einem ungestümen, aber edlen Führer und Befürworter der
protestantischen Sache. Die Hilfsmittel des Kurfürsten waren jetzt
erschöpft. Der Kaiser rückte mit einem wohl disciplinierten Heer
auf ihn los, während Meinungsverschiedenheiten im eigenen Lande
seine Kräfte vollauf in Anspruch nahmen. Wenn Nürnberg ihm Hilfe
gewähren konnte, so war dies von großer Bedeutung für ihn. Aber Tag
für Tag verfloß und der Bürgermeister war noch immer durchs
Zipperlein ans Haus gefesselt.

		Unruhig blickte Ulrich eines Morgens aus dem Fenster des
Wohnzimmers über die enge Straße, welche hinter dem Haus entlang
führte. »Dieses Warten ist ermüdende Arbeit!« – »Vielleicht weiß
Herr Ulrich nicht, welchen [bookmark: page46] Tag wir heute haben,« sagte Marie, die an
ihn herangetreten war, um ebenfalls hinauszuschauen. »Ach ja,
Fräulein Marie, es ist ja der heilige Abend, an dem sich alle Welt
freut. Doch so viel Freude mir auch die Festtage bereiten möchten,
so zieht es mich doch von hier fort,« fügte er mit einem Seufzer
hinzu; »ich fühle, als sollte ich schon längst Nürnberg verlassen
haben und auf der Rückreise zum Lager des Kurfürsten sein.« Auch
Marie seufzte leise. Die beiden waren wieder gute Freunde geworden.
Sie hatten ihre Freundschaft da angeknüpft, wo sie dieselbe vor
Jahren abgebrochen hatten. Da nahte sich ihnen Meister Sachs. »Ich
habe gute Neuigkeit für Dich, Ulrich. Hier ist eine Nachricht vom
Bürgermeister. Er läßt melden, daß er sich genügend erholt und eine
Ratsversammlung auf Donnerstagnacht einberufen hat.« – »Und heute
ist's Dienstag!« stöhnte Ulrich ungeduldig. »Noch zwei ganze Tage!«
– »Aber mein Sohn,« warf der Schuhmachermeister ruhig ein, »heute
ist heiliger Abend und morgen Christtag. Du kannst nicht erwarten,
daß an diesen Tagen der wohllöbliche Rat zusammenkommt.« – »Ich
vermute nicht. Ich will euren Familienfreuden nicht hinderlich im
Wege stehen, Meister Sachs, vergebt mir. Mein selbstsüchtiger
Wunsch läßt mich das Glück anderer vergessen.« Lebhaft faßte er die
Hand des Meisters und eilte auf die Straße hinaus. »Armer Junge!«
sagte der ältere Mann, die schöne, wohlgebaute Gestalt des
Jünglings betrachtend, der eben sich dem Fluß zuwandte und den
Augen entschwand. »Er fühlt sich so verlassen und so traurig, weil
er nicht auf das Schloß kann, um mit seinem Vater und mit Elsa
Weihnachten zu feiern.«

		»'s ist die Mutter, die ihm fehlt,« bemerkte die Meistersfrau,
[bookmark: page47] [bookmark: page48] [bookmark: page49] die in der Nähe saß und
mit einer Handarbeit beschäftigt war. »Wir müssen ihm eine
fröhliche Weihnacht bereiten. Marie, sage der Magda, daß sie den
Baum herbeischafft, und wir wollen ihn für heute abend
schmücken.«

		
An der Pegnitz.



		Während nun die Frauen das dunkle Holzgetäfel der Wände mit
Zweigen aus Immergrün und Stechpalmen schmückten und der mächtige
Tannenbaum im farbenreichen Gewande von Flittergold und
Silberschmuck erglänzte, lenkte Ulrich seine Schritte rasch dem
Kirchhof zu, der sich drunten an der schnellfließenden Pegnitz
abhob. Dieser Fluß teilt die Stadt Nürnberg in zwei Teile. An
seinen Ufern erhoben sich hohe Häuser, deren überhängende Balkone
jetzt kalt und nackt in die Winterwelt hineinschauten. Im Frühling
und Sommer waren sie von Reben und herrlichen Blumen umsponnen,
welche die vom Wetter schwarz und unansehnlich gewordenen
Holzstellen verdeckten. Etliche Brücken überspannten in ihrer
altertümlichen Bauart in malerischer Weise den Fluß, während ganz
in der Nähe entblätterte Bäume ihre hagern Aeste gen Himmel
streckten. Ulrich trat in den Kirchhof ein, ging über den
schneebedeckten Pfad und erreichte bald das Grab seiner Mutter. Er
wußte sehr gut, wo dasselbe zu finden, war er doch seit seiner
Ankunft in Nürnberg etliche Male dort gewesen. Es war ja auch das
Familiengrab. Oft hatte er mit seiner Mutter den Weg hierher
zurückgelegt, um Weihwasser auf die Gräber ihrer Eltern zu gießen
und Gebete für die Ruhe ihrer Seelen gen Himmel zu senden.

		Jetzt war ein neuer Grabhügel aufgeworfen und über demselben
erhob sich ein glänzendes Marmorkreuz mit der goldenen Inschrift:
»Elsa, geliebte Gattin von Peter von [bookmark: page50] Reuß, Hauptmann der Wache vom
Nürnberger Schloß, gestorben am 29. Oktober 1546, im Alter von 48
Jahren.« Ulrich las diese Worte wieder und wieder. Dann warf er
sich, von Schmerz überwältigt, in den kalten Schnee nieder und
rief: »O Mutter, Mutter! warum bist Du von uns gegangen?«

		Mit gen Himmel erhobenen Händen betete er nicht in der formellen
Weise der früheren Jahre, daß ihre Seele aus dem Schrecken des
Fegfeuers erlöst werden möchte – sondern daß er als ein würdiger
Sohn ihr einst in jenen Wohnungen begegne, wohin sie ihm voraus
gegangen war. Ein Geräusch in seiner Nähe brachte ihn plötzlich auf
seine Füße; er wollte nicht in seinem Schmerz beobachtet werden. Er
hatte sich gänzlich allein geglaubt und jetzt erblickte er in
geringer Entfernung eine kleine, gesetzte Gestalt, die, in einen
großen braunen Mantel eingewickelt, auf und ab ging.

		»Bist Du es, Orlando?« rief Ulrich. »Was thust Du hier?«

		»Ich folgte Dir. Ich versuchte Dich im Hause des Meisters zu
sprechen; da ich jedoch bemerkte, daß Du dort hinaustratest und
Deinen Weg hierher nahmst, folgte ich Dir aus der Ferne. Ich will
Dich indessen nicht stören, Ulrich,« fuhr er entschuldigend fort,
»doch wenn Du fertig bist, möchte ich mit Dir über etwas reden, das
Dir nicht unwichtig sein mag.«

		»Ich bin jetzt fertig,« antwortete Ulrich, indem er seinen Blick
noch einmal rückwärts auf das weiße Kreuz schweifen ließ.

		»Dann laß uns langsam des Wegs entlang gehen. Es ist niemand
hier, der uns hört. Die Toten liegen in Frieden [bookmark: page51] und lassen uns
ungestört. Es herrscht so viel Zwietracht und Bitterkeit zwischen
den Protestanten und den Päpstlichen.« – »Und zu welchen gehörst
Du?« frug Ulrich, während er die Miene seines Begleiters
musterte.

		Eine brennende Röte ergoß sich über Orlandos weiße Wangen und
machte sich selbst auf dessen Stirne, die von weichen, schwarzen
Locken umsäumt war, geltend. »Du weißt es, Ulrich,« antwortete der
Krüppel mit gedämpfter Stimme. »Ich halte mich zu Dir und zu Deiner
Sache. Glaubst Du meinem Wort nicht?«

		»Ich glaube, was Du sagst, Orlando; bist Du aber auf unserer
Seite, warum trittst Du nicht kühn für Deine Ueberzeugung ein?
Warum fährst Du mit Deinen Besuchen auf dem Schloß fort, als wärest
Du des Kaisers Liebling, und hältst Freundschaft mit Jakob Engel
und seiner Sippschaft, während Du in Deinem Herzen doch ihre Lehre
für Lügenwahn ansiehst?« Orlandos Augen füllten sich mit Thränen.
»Ich bin so schwach, Ulrich. Ich bin nicht, wie Du, es fehlt mir
die Kraft zum Widerstand. Dann liebe ich meine Mutter; sie ist so
schön! Ich kann es nicht übers Herz bringen, ihr zu gestehen, daß
ich ein Protestant bin. Sie verachtet mich so schon, weil ich ein
Krüppel, ein Schwächling bin; und doch bin ich ihr einziger Sohn,
Ulrich, ihr einziger Sohn! Ach, könnte ich den Ruhm unseres Hauses
mehren durch mutige Thaten!«

		Ulrich legte seine Hand auf die Schulter des Krüppels. »Ich kann
Dich verstehen, Orlando. Aber es ist nicht notwendig, dem Leibe
nach stark zu sein, um mutige Thaten zu verrichten oder einen
großen Namen sich zu erringen. Liebst Du wirklich den Heiland,
unseren Herrn Jesum Christum, Orlando?« Ulrichs Stimme klang sanft
[bookmark: page52] und voll.
»Ja, ich liebe ihn.« Orlando entblößte bei diesen Worten sein Haupt
und hob seine Augen gen Himmel.

		»Dann wird er Dir helfen, das Rechte zu thun. Du kennst die
Worte unseres Meisters: ›Wer mich bekennet vor den Menschen, den
will ich auch bekennen vor meinem himmlischen Vater‹.«

		»Sie sind mir wohlbekannt; ich lese sie beinahe jeden Tag. Aber,
Ulrich, ich kann ihn noch nicht bekennen; gieb mir nur noch ein
wenig Zeit – nur noch ein paar Tage – vielleicht vermag ich es
dann.«

		Ulrich lächelte wehmütig.

		»Ich bin gestern auf dem Schloß gewesen, Ulrich,« fuhr der
Krüppel fort, dem Gespräch eine andere Richtung gebend, »sie
treffen dort große Vorbereitungen. Etwas muß sich hier ereignen,
und zwar bald.«

		»Hat Jakob Dir irgend etwas gesagt?«

		»Nein, er lachte bloß in verschmitzter Weise; aber ich habe mehr
vernommen aus dem Angehen meiner Mutter, als von ihm. Es sind
gegenwärtig zwei Italiener bei uns im Haus. Sie brachten meiner
Mutter Briefe von einem unserer Verwandten, der bei dem Papst in
hohem Ansehen steht.«

		Ulrich schaute überrascht auf. »Italiener!« sagte er. »Kann es
wirklich wahr sein, daß Truppen auf dem Weg sind aus Italien? Das
war die Nachricht, welche man unserm Kurfürsten überbracht hatte,
und manche im Kriegsrat rieten, die engen Thäler des Brenner-Passes
zu besetzen und sie so am Vorrücken zu verhindern. Aber er hielt
das nicht für weise. Nun befürchte ich allerdings, daß er einen
Fehler gemacht hat.« Ulrich schien in einem Selbstgespräch
begriffen zu sein, während Orlando begierig zuhörte. [bookmark: page53] »Und ich muß noch zwei
lange Tage warten, ehe ich eine Entscheidung des Rates bekommen
kann!« Er biß seine Zähne vor Zorn zusammen. »Weißt Du, wie bald
sie hier sein werden, Orlando?«

		»Nein, aber es dürfte nur wenige Tage dauern. Meine Mutter ist
ob irgend einer Nachricht freudig erregt, und da nichts ihr so
teuer ist, als der Sieg ihres Glaubens, so bin ich überzeugt, daß
ihr diesbezüglich gute Neuigkeiten zugegangen sind.«

		»Laß uns zurückgehen,« sagte Ulrich.

		»Ein anderes, Ulrich, und das ist, was mich am meisten zu Dir
getrieben hat, obwohl ich Dir dies bis zuletzt ersparen wollte.
Wenn Dir Dein Leben lieb ist, so gehe nicht auf das Schloß. Ich
weiß, daß Du von dort aus genau beobachtet wirst. In der Stadt, wo
Deine Freunde um Dich sind und wo es der Protestanten viele giebt,
werden sie Dich nicht anzutasten wagen, wenigstens jetzt noch
nicht.« Der Krüppel legte auf das »jetzt« einen besondern
Nachdruck. »Doch sie werden nicht zugeben, daß Du zum Kurfürsten
zurückkehrst, wenn sie dies verhindern können. Zur Zeit sind die
Päpstlichen in Nürnberg schwach, doch wer weiß, welche
Veränderungen die nächsten paar Tage bringen mögen?«

		Ulrich blickte erstaunt auf. Es war möglich, daß wenn der Kaiser
mit seinen Truppen in Nürnberg eintreffen sollte, ehe der Rat seine
Entscheidung getroffen hatte, ihm die Flucht aus der Stadt nicht
leicht werden dürfte. Dann lächelte er. Es würde schwere Arbeit
sein, wollten sie ihn verhindern, die alten Stadtmauern zu
verlassen, denn er kannte den Mauerwall mit seinen Schleichwegen
wie seine eigenen Taschen und es würde ihm ein leichtes sein, die
Burgwächter, die der Kaiser schicken mochte, zu überlisten. [bookmark: page54]

		»Wie weißt Du das?« frug Ulrich scharf. Er konnte mit seiner
offenen, freien Natur einen kleinen Verdacht gegen diesen Knaben
nicht unterdrücken, der scheinbar mit beiden Parteien
liebäugelte.

		»Jakob Engel sagte so,« war die kurze Antwort und Orlandos Augen
suchten den Boden. Er wußte wohl, durch das instinktive Gefühl
seiner zarten, fein besaiteten Natur, welche Gedanken seinem
Begleiter durch den Kopf gingen.

		»Ach, Jakob Engel war mir immer spinnenfeind, immer seitdem ich
ihn niederschlug, weil er versuchte – nun es thut nichts zur Sache,
was er gethan hat. Ich danke Dir, Orlando, für Deine Warnung.
Sobald als möglich werde ich Nürnberg verlassen.«

		»Bald?« frug der Krüppel.

		»Sobald dies möglich ist,« antwortete Ulrich ungeduldig. »Ich
muß mich zuerst des Auftrags meines Herrn entledigen. Willst Du,
daß ich den Feigling spielen und bei dem ersten Wink der Gefahr
davonlaufen sollte?«

		Bei dem Wort »Feigling« wurde Orlandos Gesicht wieder purpurrot.
So bezeichnete er sich selbst und er wußte, daß er sich den Mund
stopfen ließ und es nicht wagte, vor seiner Mutter und der Welt
offen zu bekennen, daß er den evangelischen Glauben in seinem
Herzen trage.

		Ulrich eilte mit sorgenvollen Gedanken in die Heimat des
Meisters zurück. Der Anblick des Christbaums, mit welchem die gute
Meistersfrau und ihre Tochter das schöne Zimmer geschmückt hatten,
ließ ihn seine Sorgen vergessen. Voller Erinnerungen an glückliche
Weihnachtstage in seinem Heim auf dem Berge sang er mit den andern
die feierlichen Choräle vom Kommen des Heilandes und von der
Botschaft des Friedens, die er auf Erden gebracht hat. [bookmark: page55]

	
		
		Kapitel 6.

Der Einzug der Truppen.

		Das alte Rathaus, in welchem die Stadtväter sich in jener
Dezembernacht versammelten, war eines der prachtvollsten Gebäude in
einer Stadt, die sich so vieler malerischer und kostbarer Bauten
rühmen konnte. Spät im Jahre 1546, fünfundzwanzig Jahre vor dieser
kalten, schneeigen Nacht, waren wichtige Anbauten an das alte
Rathaus gemacht worden. In dem großen Ratsaal, mit seiner reich
verzierten Decke von schwarzem Holz, waren farbenreiche Fenster
angebracht worden und Nürnbergs größter Maler, Albrecht Dürer,
hatte auf einer der Wände ein großes Gemälde ausgeführt, das den
Kaiser Maximilian darstellte, wie er im Triumph von seiner
Siegesfahrt heimkehrt. Große Fackeln standen in fein gearbeiteten
eisernen Ständen den Wänden entlang und in ihrem Schein schaute
Ulrich etwas ängstlich in die ernsten Gesichter der Ratsherren von
Nürnberg. Diese Männer, welche er seit den Tagen seiner Jugend
verehrt hatte, saßen in langen Reihen zu beiden Seiten des Saales.
Manche waren in langen, kostbaren Samtmänteln und schweren
Goldketten um den Hals erschienen. Es waren verbitterte Päpstliche
unter ihnen, obwohl sie zu dieser Zeit in der Minderheit waren. Da
waren aber auch solche, die bereits [bookmark: page56] um der neuen Lehre willen, welche
ihnen teurer als das Leben war, viel gelitten hatten.

		»Will Ulrich von Reuß, der Bote des Kurfürsten Johann Friedrich
von Sachsen, sich erheben und uns die Worte seines Herrn
überbringen?« frug der Bürgermeister, ein stattlicher Mann von etwa
sechzig Jahren, mit eisengrauem Haar und Bart und sehr scharfen,
schwarzen Augen. Ulrich zog das Paket Briefe, welches er während
dieser ganzen Zeit so sorgfältig behütet hatte, aus der Tasche und
legte dasselbe auf den Tisch. »Auf Befehl meines Herrn übergebe ich
diese Briefe in die Hände des Rates von Nürnberg,« sagte er mit
klarer und kräftiger Stimme, »und ich rufe euch alle zu Zeugen an,
daß diese Siegel ungebrochen und unverletzt sind.«

		Der Bürgermeister verneigte sich und zog aus einem seidenen
Umschlag einen Brief, welcher auf der Kehrseite ein großes Siegel
trug mit dem Wappen des Kurfürsten von Sachsen.

		»Es ist unverletzt,« sagte er, während er den Brief in die Höhe
hob, so daß alle ihn sehen konnten, »und ist an den hochehrwürdigen
Rat von Nürnberg gerichtet. Soll das Schreiben verlesen
werden?«

		»Verlesen! Verlesen!« ertönte es von allen Seiten und der
Ratschreiber trat nach vorne, erbrach das Siegel und verlas mit
lauter Stimme die Worte von Johann Friedrich. In wenigen und
einfachen Worten wies er auf das dringende Bedürfnis um Hilfe hin,
damit die Sache der Reformation siegreich zu Ende geführt werden
könne. »Unser Führer, Dr. Martinus Luther, ist nach der weisen
Vorsehung Gottes aus unserer Mitte genommen worden,« so fuhr der
Schreiber fort. »Der Kaiser, dem wir alle [bookmark: page57] [bookmark: page58] [bookmark: page59] treu ergeben sind, es sei denn, diese
Treue vertrage sich nicht mit unserem Gewissen und Glauben, zwingt
uns mit harter Hand, die Lehren Luthers zu lassen, welche wir
angenommen haben. Darum ersuchen wir Euch, uns in diesem unserem
Krieg für Recht und Gewissen beizustehen.«

		
Albrecht Dürer.



		Mit würdiger Aufmerksamkeit hatte der ganze Rat diesen Worten
gelauscht. Ulrich beobachtete die Angesichter, um zu erkennen,
welchen Eindruck der Aufruf des Kurfürsten auf die Ratsherren
machen möchte, doch er konnte keine Spur von den Gefühlen
entdecken, welche diese Herzen verbargen. Sobald jedoch das Lesen
des Briefes beendet war, gab sich große Aufregung kund. Manche der
Ratsherren erhoben sich und argumentierten eifrig; es wurden
Stimmen dafür und dawider laut, dem Wunsche des Kurfürsten von
Sachsen zu willfahren. Es war schwer zu sagen, welchen Ausgang die
Sache nehmen würde, und Ulrich befürchtete das Schlimmste. Allem
Anschein nach zu schließen mochte er gezwungen sein, dem guten
Kurfürsten eine abschlagende Botschaft zu überbringen.

		Am selben Abend saß Carlotta Weber, mit einem reichen Gewand von
purpurnem Samt und mit einem weiten Ueberwurf von feinsten
venetianischen Spitzen angethan, in ihrem Gesellschaftszimmer und
versuchte zu lesen. In ihren Fingern hielt sie ein köstliches
italienisches Buch in schwer vergoldetem Velineinband, das
musikalische Sonette in ihrer eigenen Sprache enthielt. Eine innere
Unruhe ließ sie indessen nicht zum Lesen kommen. Immer wieder trat
sie an das Fenster, schob den Vorhang auf die Seite und versuchte,
die dunkle Nacht zu durchspähen, die das Haus umlagerte. Nicht weit
entfernt lag das Rathaus und [bookmark: page60] durch die großen Fenster des
Versammlungssaales konnte sie die flammenden Fackeln erblicken.

		»Die Narren!« rief sie in einem spöttischen Ton, »sie mögen
heute nacht beraten, morgen wird es zu spät sein. Sicherlich, er
sagte heute nacht.« Sie eilte zum Tisch, entnahm demselben ein
Kästchen, das von schwerem Messingbeschlag umschlossen war, öffnete
es und ergriff ein Paket Briefe, die von einer goldenen Schnur
zusammengehalten wurden. Sie schaute dieselben hastig durch, nahm
dann einen davon heraus und begann ihn durchzulesen.

		»Cara Carlotta,« so begann derselbe, »wir sind nur noch einen
Tagemarsch von Deiner kalten und düsteren Stadt entfernt. O, dieses
eisige Wetter! Es friert mich bis ins Herz hinein! Sehnst Du Dich
nicht nach den weichen, balsamischen Lüften Deines heimatlichen
Venedig und dem warmen Sonnenschein Deines schönen Italiens?« Die
Frau seufzte und schauerte unwillkürlich zusammen, obwohl eine
sommerliche Wärme das große Zimmer durchdrang. »Doch ich schreibe
nicht an Dich, um schöne Worte zu machen. Ich werde bald von
Angesicht zu Angesicht mit Dir sprechen. Da meine Boten Dich vor
einigen Tagen erreicht haben müssen, so darf ich hoffen, daß wohl
alles für meine Ankunft vorbereitet ist. Wir machen während der
Nacht Gewaltmärsche und lagern des Tages an geschützten Plätzen.
Morgen stoßen wir mit dem Herzog von Alba und seinen Truppen
zusammen und dann werden wir bald unseren Einzug in Nürnberg
halten. Ich wundere mich, was diese hartköpfigen Protestanten sagen
werden, wenn sie uns einmarschieren sehen! Schicke einen sichern
Boten nach dem Schloß und sieh dazu, daß alles bereit ist. Bis
Donnerstagnacht hoffe ich Dich zu sehen. Bis dahin lebe wohl.«
[bookmark: page61]

		»Gewißlich, das war heute nacht,« sagte sie zu sich selbst, als
sie sich erhob, um die Briefe wieder an ihren Ort zu bringen. Eine
Stunde zuvor hatte ein Mann diese Nachricht überbracht von ihrem
Vetter, dem Marchese di San Marzano, der mit Truppen für Kaiser
Karl V. auf dem Wege nach dem Norden war. Der Herzog von Alba, von
dem Frau Weber schon oft gehört hatte, sollte also auch kommen.
Fürwahr, das mußte für die Nürnberger eine große Ueberraschung
werden, größer, als die einfältigen Bürger sich dies je hatten
träumen lassen. Warum kam Orlando nicht vom Schloß zurück? Aber da
war er ja. Der Krüppel erklomm mit Mühe die Treppen, denn er war
erschöpft und die Arbeit war eine schwere für ihn gewesen. Er war
es müde, diese Doppelrolle zu spielen. Orlando hatte sich
vorgenommen, dem Auftrag seiner Mutter keine Folge zu leisten, ihr
deutlich zu sagen, daß auch er zu der verhaßten Sekte der
Evangelischen gehöre, zu denen, auf die sie voll Haß mit dem Finger
hinwies. Doch wenn sie ihre schönen Augen auf ihn richtete und er
ihre klangvolle Stimme hörte, so wagte er es nicht, die Wahrheit zu
bekennen; er liebte sie zu innig. Mit welchem Zorn würde sie ihn
überschütten! Welche Verachtung würde aus ihren Augen sprühen!
Nein, er konnte es ihr jetzt noch nicht sagen.

		»Hast Du Deinen Auftrag ausgerichtet?« frug sie begierig. Als
sie bemerkte, wie müde Orlando war und welch ein schwermütiger,
bekümmerter Ausdruck auf seinem blassen Gesicht zu lesen war,
führte sie ihn freundlich zu ihrem Sofa. »Leg Dich nieder und
pflege der Ruhe,« sagte sie mit so weicher Stimme, daß er vor
Freude erglühte. »Der weite Weg zum Schloß hinauf war ein schwerer
[bookmark: page62] Gang für
Dich in dieser Winternacht.« Während sie ihm Zeit zur Erholung
geben wollte, damit er ihr das Resultat seines Besuches erzählen
könnte, schwebte sie im Zimmer hin und her, schüttelte hier ein
zierlich gehäkeltes Kissen auf und legte es auf einen Stuhl, und
lichtete dort einen Vorhang, um in die dunkle Nacht
hinauszuschauen. Orlando folgte ihr mit liebendem Auge. Sie war
immer schön, doch heute nacht waren ihre Wangen unter dem Einfluß
ihrer Aufregung von einer reichen Röte übergossen und ihre Augen
funkelten, während die kostbaren Edelsteine auf ihrem Busen sich
bei jedem Atemzug hoben und senkten.

		Nach etlichen Augenblicken trat sie wieder ans Sofa. »Nun,
Orlando, wenn Du Dich genügend geruht hast, so sage mir, was Du
gethan hast? Wen hast Du gesehen?«

		»Ich ging direkt zum Schloßhauptmann,« antwortete er.

		Die Mutter nickte befriedigt. »Ein guter, treuer Katholik ist
der Peter von Reuß,« sagte sie. »Es ist schade, daß er einen solch
mißratenen Sohn hat. Der Nichtswürdige – er schleicht in Nürnberg
herum, ein Verräter, um seinem saubern Herrn, dem Kurfürsten von
Sachsen, Kunde zu bringen.« Orlando betrachtete sie mit großen,
erstaunten Augen. Er hatte nicht geahnt, daß sie von der Existenz
Ulrichs auch nur eine Idee hatte. Wer konnte es ihr gesagt haben?
»Doch erzähle nur weiter, Orlando. Wir brauchen keine Zeit zu
verlieren über diesen jungen Ketzer. Es wird bald kurzer Prozeß mit
ihm gemacht werden.«

		Das Gesicht des Krüppels nahm eine noch bleichere Farbe an. Daß
Ulrich doch schon früher aus Nürnberg [bookmark: page63] fortgekommen wäre! Morgen, falls der
Rat sich entschieden, mußte er fort.

		»Ich sah den Schloßhauptmann,« fuhr er mit etwas Mühe im Atem
fort, da er kaum seine Aufregung verbergen konnte, »und ich sagte
ihm, was Du mir aufgetragen hast.«

		»Wiederhole die Worte, so daß ich genau weiß, wie sie
lauteten.«

		»Ich sagte ihm: ›Habe alles bereit. Die, welche Du erwartest,
kommen bald‹.« Carlotta Weber nickte zustimmend. »Ganz recht. Du
hast Deinen Auftrag gut ausgeführt. Nun mußt Du essen und trinken,
sonst verlassen Dich Deine Kräfte. In der Zukunft wird es noch mehr
für Dich zu thun geben.«

		Sie läutete eine kleine Silberglocke und Anita stellte sich
sofort ein. »Womit kann ich dienen, Signora?« frug sie, während
ihre scharfen Augen nach dem Sofa spähten, wo Orlando ausgestreckt
lag.

		»Bringe ein gutes, warmes Abendessen und einen heißen Trank für
Deinen jungen Herrn. Er ist sehr erschöpft.«

		»Und Anita,« rief Orlando mit schwacher Stimme, »willst Du
gütigst auf mein Zimmer gehen und den kleinen Schrank zur linken
vom Feuerherd öffnen, den linken, sage ich, und mir die
Arzneiflasche bringen, welche dort steht? Es ist das Reizmittel für
das Herz, Mutter,« fügte er erklärend hinzu, als Anita leichten
Fußes hinwegeilte, um ihre Aufträge zu besorgen.

		»Gieb es mir,« sagte Frau Weber zur Dienerin, als diese
zurückkehrte und sie ihrer Hand ein Fläschchen entnahm, das eine
schwarze Flüssigkeit enthielt. »Gehe Du [bookmark: page64] nur und bereite schnell das
Abendbrot. Wie viele Tropfen, Orlando?« – »Nur vier; es ist eine
sehr starke Medizin.« Seine Mutter war ungewöhnlich freundlich
gegen ihn an diesem Abend; es that ihm so wohl. Wann war er je
zuvor auf ihrem weichen Sofa gelegen und von ihr eigenhändig
bedient worden? Es war so lange her, daß er sich dessen nicht mehr
entsinnen konnte. Möglicherweise würde sie ihn lieben lernen, wenn
er all ihre Wünsche erfüllte. Doch sollte er darum das Heil seiner
Seele aufs Spiel setzen, sollte er sein Gewissen und sich selbst
deshalb opfern? Er schauderte bei dem Gedanken so zusammen, daß der
Löffel, welchen die Mutter an seine Lippen setzte, ihrer Hand
entfiel.

		»Du bist wirklich krank, mein Sohn,« sagte sie und schickte sich
an, noch etliche Tropfen der kostbaren Medizin zu holen; es lag ein
ängstlicher Blick in ihren dunklen Augen, der Orlandos Herz vor
Freude aufjubeln ließ. Die Medizin wirkte vorzüglich auf seine
Lebensgeister und er aß herzhaft. Frau Weber saß in seiner Nähe,
ihre Augen auf das Feuer gerichtet. »Ich glaube, ich kann Dir
Vertrauen schenken, Orlando,« begann sie endlich, »und ich werde es
thun. Hast Du irgend eine Idee, wer bald nach Nürnberg kommen
wird?«

		»Ich habe gehört, daß der Kaiser kommt, Mutter.«

		»Ja, der Kaiser,« antwortete sie, »aber was wäre der Kaiser ohne
seine Feldherren und sein Heer? In wenigen Stunden, Orlando,
vielleicht in einigen Augenblicken« – sie hatte sich erhoben und
bückte sich, um ihm ins Ohr flüstern zu können – »werden
zehntausend Landsknechte in Nürnberg einmarschieren. Nun erschrecke
ja nicht, sie werden uns nichts zu leide thun. Sie kommen aus
Italien [bookmark: page65]
und Spanien; es sind auserlesene Truppen. Nun wollen wir sehen, wie
sich die Evangelischen in die Winkel verkriechen werden.«

		Orlando richtete sich auf. »Mutter, warum kommen diese Truppen
nach Nürnberg? Die Stadt hat dem Kaiser immer Treue gehalten und
dem Kurfürsten keine Hilfe zuteil werden lassen.« »Sie werden die
Nürnberger einschüchtern, Orlando. Sie wollen es ihnen beibringen,
daß dieser protestantische Unfug aufhören muß und daß es eitel
Thorheit ist, sich gegen den Willen des Kaisers und des Papstes
aufzulehnen. Nürnberg zählt zu den mächtigen Städten Deutschlands.
Andere werden seinem Beispiel folgen. Es wird nicht lange währen,
dann wird auch Augsburg unterworfen werden. Hast Du schon von dem
Herzog von Alba gehört?«

		»Von dem großen Führer des spanischen Heeres?« frug Orlando.
»Ja, gewißlich, wer hat nicht schon von dem kühnen und mutigen Mann
gehört?«

		»Er kommt, um die Truppen anzuführen, und mit ihm kommt mein
Vetter, Alberto di San Marzano, meiner Mutter Schwester Sohn.«

		Orlando hörte wie traumbefangen zu. Die Italiener und Spanier
kamen noch diese Nacht nach Nürnberg und die Bürger wußten nichts
davon! Was sollte er thun? Seine Mutter hatte ihm ihr Vertrauen
geschenkt und es wäre unwürdig gewesen, den Verräter zu spielen.
Und doch hatte er Freunde unter den Evangelischen; ihr Glaube war
der seine. Unter den mächtigen Männern, die kamen, war der Vetter
seiner eigenen Mutter. Immer mehr schien sich der arme Krüppel in
dem Netz zu verwickeln; es umgarnte nicht seinen Körper, wohl aber
seine Seele und sein Gewissen [bookmark: page66] und hinderte ihn am freien Handeln. Die
Stimme der Mutter unterbrach ihn in seinen Gedanken. »Kennst Du
Ulrich von Reuß, den Kundschafter des Kurfürsten von Sachsen?« Sie
schaute stracks in Orlandos Augen.

		»Ja, Mutter. Das heißt, ich habe ihn etliche Male gesehen.«

		Sie lächelte und zeigte dabei zwischen den schöngeformten
rosigen Lippen zwei blendend weiße Reihen Zähne. »Er wird den
Kurfürsten nie mehr sehen,« fügte sie hinzu. »Erwartet der
übermütige Junge, Nürnberg so frei zu verlassen, wie er
hereingekommen ist? Er wird seinen Irrtum bitter bereuen.«

		Eine nervöse Unruhe bemächtigte sich nun Orlandos. Ohne Zweifel
bewegte er sich hin und her im Zimmer, die verschiedensten Gedanken
schossen ihm durch den Kopf.

		»Wie hast Du es erfahren, daß Ulrich hier ist, Mutter?«

		»Jakob Engel sagte es mir. Er hat ihn sorgfältig überwacht. Der
Bursche muß nicht viel Witz haben, sonst wäre er vorsichtiger.
Horch! Was für ein Lärm ist da draußen?« Sie ging zum Fenster, doch
alles war still. Als sie sich umwandte, war ihr Sohn verschwunden.
Sie nahm ihr Buch wiederum zur Hand und versuchte sich zu
beruhigen.

		Orlando aber warf seinen Mantel um und ging hinaus auf die
Straße. Das Rathaus war noch immer erleuchtet. Ulrich mußte dort
sein. Der Krüppel war entschlossen, nicht zum Verräter an seiner
Mutter werden zu wollen, noch den Bürgern einen Wink zu geben, doch
er konnte wenigstens Ulrich vor der ihm drohenden Gefahr warnen. Es
mochte noch immer Zeit für ihn sein, nach dem Norden zu entkommen.
Während er vorwärts eilte, hörte er Trompetenstöße [bookmark: page67] vor der Stadtmauer, und
ehe er noch das große Thor des Rathauses zu erreichen im stande
war, schlug der Hufschlag von Pferden und das Klirren von Waffen an
sein Ohr. Bestürzt eilten die Ratsherren aus dem Saal und in allen
Häusern wurde es hell und lebendig. Fenster wurden aufgerissen. Man
hörte die gleichmäßigen Tritte vieler Marschierenden und über allen
klang die Stimme des Heroldes: »Im Ramen seiner kaiserlichen
Majestät, eures Bundesoberhauptes, Karls des Fünften, macht Raum
für den Herzog von Alba!« [bookmark: page68]

	
		
		Kapitel 7.

Die Warnung.

		Der Morgen fand die Stadt voller Verwirrung. Verzagt,
erschrocken und besorgt versammelten sich die Bürger in entlegenen
Winkeln und besprachen die Situation. Was sollte gethan werden? Sie
hatten sich nicht mit dem Schmalkaldischen Bunde vereinigt, nicht
mit den Waffen in der Hand für die neuen Gedanken und
Glaubenslehren gekämpft, obwohl Nürnberg tatsächlich eine
protestantische Stadt war. Sie hatten versucht, sowohl dem Kaiser,
als auch ihrem Gewissen die Treue zu bewahren. Warum wurden diese
Truppen in ihre friedliche Stadt entsandt, als wäre sie ein
feindliches Lager? Unwille beherrschte alle anderen Gefühle und es
wäre für die meisten Sprecher sehr gefährlich gewesen, hätten die
Fremden manche ihrer Bemerkungen überhört.

		Während der dem Donnerstag folgenden Nacht schlief kein Auge in
Nürnberg. Die Bürger waren gezwungen, den Einmarsch der fremden
Truppen zu sehen, und wie im Siege zogen diese hinauf zum Schloß,
wo die Offiziere einquartiert wurden. Die gemeinen Soldaten nahmen
Besitz von großen Sälen, Lagerräumen und selbst Kirchen, wo sie
ihre Waffen aufpflanzten. Kein Bürgerhaus erhielt Einquartierung
und die Frauen, welche hinter ihren Vorhängen auf die Menge in den
durch den Glanz von lodernden [bookmark: page69] Fackeln erleuchteten Straßen herabschauten,
wurden nicht belästigt und konnten sich gegenseitig ihre
angsterfüllten Herzen ausschütten. Was wird wohl das nächste sein?
so frugen sich alle begierig, als der neue Morgen hereindämmerte.
Allem Anschein nach schien sich nichts sehr Schreckliches
vorzubereiten, denn alles war still.

		Vor Frühstück begab sich Hans Sachs ins Freie, um Umschau zu
halten. Die Nacht zuvor hatte er sein Haus nicht verlassen. Er war
ein Mann, der den Frieden liebte, ein Mann der Feder und nicht des
Schwertes. Seine kühnen, feurigen Worte hatten in ganz Deutschland
einen tiefen Widerhall gefunden; doch zu Hause beobachtete er
gemächlich das lärmende Treiben des Lebens. Ulrich blickte an
diesem Morgen ängstlich und abgehärmt in die Welt. Er wußte jetzt,
daß das Schicksal der Protestanten an einem Faden hing. Von
Nürnberg war unter den obwaltenden Umständen keine Hilfe für den
Kurfürsten zu erwarten. Je schneller er die Stadt verließ, desto
besser war es für alle.

		Die Familie saß bereits um den Frühstückstisch, als er
herunterkam. »Guten Morgen, mein Junge,« sagte der Meister in
herzlichem Ton. »Setze Dich und trinke Deinen Kaffee und ich will
Dir sagen, was ich bei meinem Spaziergang heute morgen gesehen
habe.«

		Mit einem Wort des Dankes nahm Ulrich seine Tasse Kaffee aus der
Hand der Hausfrau und begann, schwarzes Roggenbrot hineinzubrocken.
»Wie sieht es heute in unserm Nürnberg aus, Meister Sachs?«

		»Es scheint kaum möglich zu sein, daß in einer Nacht eine solche
Veränderung vor sich gehen konnte. Die Straßen sind verlassen, die
Werkstätten geschlossen. Geharnischte, [bookmark: page70] kräftig aussehende Männergestalten
machen die Runde in den Straßen. Das Schlimmste von allem ist, daß
unsere eigenen Wachen nicht mehr auf Posten stehen, sondern durch
Spanier und Italiener ersetzt worden sind.«

		»Ist das auf Befehl des Kaisers geschehen?« frug Ulrich.

		»So wird gesagt. Einem Befehl des Herzogs von Alba zufolge haben
der Bürgermeister und die leitenden Ratsmänner heute morgen um zehn
Uhr auf dem Schloß zu erscheinen. Ich sah vor einer Weile den
Bürgermeister, wie er um eine Straßenecke schlich.« Trotz der
Niedergeschlagenheit konnte sich Hans Sachs bei der Erinnerung
daran nicht eines herzlichen Lachens erwehren. »Wie hat sich doch
der Mann verändert! Gestern war er voll ehrfurchtgebietender Würde;
heute sieht er aus, als ob ihm der Schrecken in alle Knochen
gefahren wäre.«

		»Drohte Dir keine Gefahr dort draußen, lieber Hans?« frug die
Gattin besorgt.

		»Nicht im geringsten, Kunigunde. Wer wollte einem armen,
friedfertigen Schuhmacher etwas zu leide thun?« Seine Augen
blitzten lustig, als er seiner Frau Mut einflößte, und Ulrich
lächelte.

		»Ich befürchte, er ist nicht so harmlos, wie er aussieht,
Meister. Der Sänger der ›Nachtigall von Wittenberg‹ kann mit seiner
Feder so viel ausrichten, als andere mit dem Schwert.«

		Das Gesicht des Meisters verfinsterte sich. »Ich werde nicht zu
den Waffen greifen,« sagte er, »noch mich in Sachen des Kaisers
mischen; doch wenn sie den Versuch machen, mir das Schreiben zu
verbieten, so sollen sie den alten Hans Sachs zur Genüge kennen
lernen. Jetzt, Ulrich, [bookmark: page71] mußt Du von hier fort. Es sind Männer im
Stadtrat, die nicht zögern werden, Dich vor dem Herzog von Alba zu
verklagen, und er ist kein Mann, der in solchen Dingen Spaß
versteht. Er verfügt über einen eisernen Willen und kennt kein
Mitleid. Wenn Du in seine Hände fallen würdest, Du, der dem
Kurfürsten von Sachsen so nahe stand, Du könntest keine Gnade
erwarten. Er ist den Protestanten gram.«

		»Ich weiß das wohl,« antwortete Ulrich, der schnell in das
blasse Gesicht des Mädchens aufschaute, als die Tasse Maries Hand
entglitt. »Ihr braucht Euch keine unnötige Sorge zu machen,
Fräulein Marie. Der Herzog von Alba wird den Protestanten in
Nürnberg kein Leids anthun. Mich, den Gesandten des
Schmalkaldischen Bundes, möchten sie gerne abfangen und an eine
Dachzinne droben am Schlosse aufhängen.« Er folgte dem Mädchen mit
verwundertem Blick; es hatte seinen Worten keine Aufmerksamkeit
geschenkt, sondern war in die Küche geeilt und hatte die Thür mit
mehr Kraft hinter sich zugeworfen, als nötig war.

		»Kehre Dich nicht daran,« bemerkte lächelnd der Meister. »Sie
ist eine kleine Närrin; der Anblick der bunten Röcke hat ihr den
Kopf verdreht. Die Frage ist nun die, Ulrich: Nicht, willst Du
fort, sondern, kannst Du fort? Die Stadt wird bewacht von den
Kreaturen des Kaisers, mit dessen Feinden Du im Bunde stehst. Wie
kannst Du da entkommen, selbst wenn Du wolltest?«

		»Das verursacht mir wenig Sorge, Meister Sachs,« entgegnete
Ulrich stolz. »Ich bin in viel gefährlicheren Lagen gewesen, als
die gegenwärtige es ist, und mein Kopf ist noch immer sicher auf
meinen Schultern. Wißt ihr nicht, [bookmark: page72] daß ich mit jedem Zoll dieser alten
Mauer vertraut bin? Ich kenne ihre schwachen Punkte.«

		Hans Sachs schüttelte ernst sein Haupt. »Es wird nicht so leicht
sein, als Du denkst; doch Du mußt den Versuch machen. Es ist zu
gefährlich für Dich hier.«

		»Und ich befürchte, es dürfte auch Euch in Schwulitäten bringen,
weil Ihr mich in Eurem Hause beherbergt habt, Meister Sachs. Es ist
wohl besser, wenn ich sofort von hier Abschied nehme; mein längeres
Verweilen in Eurem Hause bringt Euch sonst in
Unannehmlichkeiten.«

		»Ich kenne keine Furcht, Ulrich. Ich bin mir nicht bewußt, etwas
Ungeschicktes gethan zu haben, doch bin ich um Dich besorgt.«
Ulrich ergriff die Hand des alten Mannes. »Dann ist es auch Deine
Pflicht, dem Kurfürsten sobald als möglich die Nachricht von der
Verstärkung des kaiserlichen Heeres zu überbringen und ihn über
dessen Stärke aufzuklären.«

		»Ihr habt recht,« bemerkte Ulrich nach etlichen Augenblicken des
Nachdenkens. »Ich kann hier nichts mehr thun. Es ist leicht
einzusehen, daß von Nürnberg keine Hilfe zu erwarten ist. Wenn
unser Kurfürst doch nur etwas entschiedener, ein klein wenig
unternehmender wäre! Er wurde von seinen Räten bestürmt, ja beinahe
gezwungen, Truppen nach Innsbruck hinunterzuschicken, um dieser
Armee den Weg durch die Pässe zu verlegen. Es wäre dies eine
verhältnismäßig leichte Sache gewesen, doch er schien den
Nachrichten vom Vorrücken dieser Armee keinen Glauben zu schenken,
oder, wenn dies doch der Fall war, schien es ihm nicht darum zu
thun gewesen zu sein, sie in ihren Operationen zu hindern.«

		»Jetzt ist's zu spät,« sagte Meister Sachs. [bookmark: page73]

		»Ich will mich während des Tages ruhig verhalten und heute nacht
werde ich meine Flucht aus der Stadt bewerkstelligen.«

		»Thue das. Ich gehe wieder hinaus, um zu sehen, was vorgeht.«
Mit diesen Worten wagte sich der Meister, trotz den ernsten Bitten
seines Weibes, noch einmal auf die Straßen der Stadt.

		Ulrich stand am Fenster und schaute hinaus. Nur eine enge Gasse
bot sich seinen Blicken, doch standen da und dort Gruppen von
Männern, die aufgeregte Worte wechselten und in einer Weise
gestikulierten, wie dies für die nüchternen und kaltblütigen
Nürnberger etwas ganz Ungewöhnliches war. Ein leichter Schlag traf
seinen Arm und, als er sich umwandte, schaute er in das Angesicht
Maries. Obwohl sie eine große, stattliche Jungfrau war, überragte
Ulrich sie doch um ein bedeutendes. Ihre Augen standen voll
Thränen, so daß Ulrich unwillkürlich seine Hand über die ihre
legte. Mit einer hastigen Bewegung entzog sie ihm dieselbe.

		»Kannst Du einen Augenblick in das Holzhaus herauskommen?«
fragte sie zurücktretend, so daß ihr Gesicht vom Vorhang beschattet
wurde, »Orlando ist da und wünscht Dich dringend zu sehen, doch
will er nicht hier hereinkommen.«

		Sie schritt voran durch die Küche und trat in einen rauhen,
unvollendeten Anbau an der Seite des Hauses, von dem eine Thüre in
eine Gasse führte. An den drei Wänden war Holz aufgebeugt, manches
lang, anderes dick, anderes kurz, für den großen Feuerherd im
Wohnzimmer bestimmt. Da stand das Spinnrad, auf welchem die
Meistersfrau und Marie ihren Flachs zu spinnen pflegten und [bookmark: page74] der Webstuhl,
auf dem sie ihre gewöhnlichen Kleider, ihr Linnenzeug und ihre
Bettdecken woben.

		Der Krüppel saß auf einem großen Holzhaufen und schaute sehr
angegriffen und trübselig in die Welt.

		»Ich habe Dich letzte Nacht überall gesucht, Ulrich,« sagte er,
indem er aufstand und den kraftvollen jungen Mann begrüßte, »doch
konnte ich Dich nirgends finden.«

		»Ich war unter dem großen Haufen,« antwortete Ulrich mit einem
gefälligen Lächeln, »und betrachtete den Herzog und seine Gesellen,
wie sie auf das Schloß marschierten. Sie trugen die schönsten
Rüstungen, die ich je gesehen habe.«

		»Ich habe sie auch gesehen,« entgegnete Orlando. »Einer meiner
Verwandten war unter ihnen, der Marchese di San Marzano, der Vetter
meiner Mutter.«

		»Wirklich!« sagte Ulrich interessiert, »dann wirst Du fortan
wohl noch öfters auf dem Schloß verkehren.«

		»Ich befürchte, nur zu viel. Ach, Ulrich, wenn ich nur wüßte,
was zu thun! Die ganze Nacht habe ich darüber nachgedacht. Ich weiß
wohl, daß ich nun öfters mit Botschaften nach dem Schloß geschickt
werde. Ich weiß auch, daß meine Mutter unterrichtet bleibt über die
Pläne und Bewegungen dieser Fremden. Auch ich kann dieselben
erfahren, falls es mein Wunsch ist. Es werden mir Nachrichten
anvertraut, welche die Evangelischen wissen sollten; aber wie kann
ich dies mit Ehren thun, ohne das in mich gesetzte Vertrauen
schmählich zu mißbrauchen? Ich kann sie nicht verraten.«

		»Wäre es nicht besser, Du würdest ihnen offen bekennen, daß Du
ein Protestant bist?« sagte Ulrich, indem er voll Mitleid den
schwachen Krüppel betrachtete. [bookmark: page75]

		»Ich wage es nicht, Ulrich. Ach, habe Mitleid mit mir, denn ich
bin so schwach wie ein Rohr im Wind! Meine Mutter würde mich
verachten; letzte Nacht kam sie mir mit so viel Liebe entgegen und
behandelte mich so ausnehmend zart.« Es war eine aufrichtige
Seelenangst im Gesicht des Knaben zu lesen, während er die Zweifel
in sich selbst niederzukämpfen suchte, wie er es so oft zuvor
gethan hatte.

		»Der Herr wird Dir Kraft geben,« sagte Ulrich leis.

		»Kraft! Kraft!« wiederholte Orlando, »o Gott, gieb mir
Kraft!«

		»Bitte darum und sie wird Dir gegeben werden.« Ulrich strich
sanft über des Knaben Haupt und es herrschte Totenstille im alten
Holzhaus. Marie schien ihre Sorgen vergessen zu haben und sang
lustig ein altes Volkslied vor sich hin. Sie hatte die Gabe des
Gesanges von ihrem Vater geerbt und es bereitete diesem großes
Vergnügen, sie darin zu unterrichten. Die Worte klangen hinein, wo
die beiden Jünglinge sich besprachen, und unterbrachen die tiefe
Stille, die eben eingetreten war.

		Orlando erhob sich. »Ich bin nur für einen kurzen Augenblick
gekommen. Meine Mutter erwartet heute morgen den Besuch ihres
Vetters und ich muß auch zugegen sein. Sie würde meine Abwesenheit
bemerken und sich darüber verwundern. Wirst Du Nürnberg sofort
verlassen, Ulrich?«

		»Heute nacht.«

		»Das ist gut. Ich habe Dir den andern Tag gesagt, daß es für
Dich hier nicht geheuer ist; heute ist dies wahrer denn je. Meine
Mutter sprach letzte Nacht von Dir. –«

		»Deine Mutter! Die Frau Weber!« unterbrach ihn [bookmark: page76] Ulrich erstaunt. »Ich
hätte nicht gedacht, daß sie etwas von meinem Hiersein wüßte.«

		»Als kurfürstlicher Bote bist Du jetzt eine wichtigere
Persönlichkeit,« antwortete der Krüppel mit einem gelinden Lächeln.
»Sie sagte, daß Du ein Thor seist, weil Du Nürnberg nicht früher
verlassen hättest; sie hätten Dich jetzt wie die Maus in der
Falle.«

		»Mich abfangen?« Die Adern auf Ulrichs Stirn schwollen an. »Die
Söldner des Herzogs von Alba werden vergebens die Falle
stellen.«

		»Sei nicht zu sicher,« erwiderte der Krüppel betrübt. »Wenn es
irgend möglich ist für Dich, die Stadt zu verlassen, so versäume
keine Minute.«

		»Wer sagte Deiner Mutter, daß ich hier bin?«

		»Jakob Engel.«

		»Jakob und ich sind also noch nicht quitt,« sprach Ulrich, indem
seine Hand unwillkürlich den Griff seines kurzen Schwertes, das an
seiner Seite hing, suchte. Ueber seine Gesichtszüge huschten tiefe
Schatten.

		»Das Beste, das Du thun kannst, ist, die Stadt zu verlassen,
sobald Du kannst,« antwortete Orlando und schritt auf die Thüre
zu.

		»Doch ich muß zuerst Elsa noch einmal sehen,« bemerkte Ulrich,
nicht wissend, daß er laut gesprochen hatte.

		Orlando drehte sich mit heftiger Gebärde um. »Wenn Dir Dein
Leben lieb ist, so begieb Dich nicht auf das Schloß,« rief er.
Willst Du mit offenen Augen Deinen Kopf in die Schlinge stecken?
Ich bitte Dich, Ulrich, setze Dich nicht blindlings der Gefahr aus.
Verlaß dieses Haus sofort und suche bis heute nacht irgend einen
Schlupfwinkel auf. Es ist ihnen wohl bekannt, daß Du Dich hier
aufhältst. [bookmark: page77] Verkleide Dich und versuche beim Anbruch
der Nacht aus der Stadt zu entkommen. Die Wachtposten sind
verdoppelt worden.«

		Orlando war verschwunden und Ulrich stand in tiefes Nachdenken
versunken. Dann warf er entschieden sein Haupt zurück. Komme, was
da wolle, er war entschlossen, Elsa – das arme, mutterlose Kind –
noch einmal zu sehen. [bookmark: page78]

	
		
		Kapitel 8.

Ein Morgenbesuch.

		Auf der gepflasterten Gasse, die vom Schloß herabführte, ertönte
der Hufschlag von Pferden und Hans Sachs trat auf die Seite, um
drei Reiter passieren zu lassen, die rasch auf ihn zukamen. Er
hatte auf seinem Rundgang keinerlei Neuigkeiten gehört. Nürnberg
schien sich in das Unvermeidliche zu schicken. Der Herzog von Alba
war da, die Stadt war in den Händen seiner Soldaten – was war da
weiter zu thun? Ermutigt durch das friedliche Angehen der Fremden,
so kriegerisch ihr Aussehen auch war, öffneten die Bürger wieder
ihre Werkstätten und gingen ihrer gewohnten Beschäftigung nach. Die
Reiter kamen näher und näher und der Meister gewahrte, daß ihr
Anführer ein noch junger Mann von nicht mehr als fünfunddreißig
Jahren war, mit einem dunkeln, hübschen Gesicht. Er trug einen
leichten Panzer, reich mit Gold eingelegt. Es waren keine Waffen an
ihm zu sehen, blos das kurze, dicke Schwert, welches die Ritter
jener Zeit immer zu tragen pflegten. Er hielt neben dem Bürger an,
grüßte ihn freundlich und frug in gebrochenem Deutsch, ob er ihm
sagen könne, wo die Witwe Weber wohne.

		»Die Witwe Weber,« antwortete Hans Sachs, indem er sich
verbeugte, »wohnt in der sogenannten ›Casa d'Oro‹. Ihr, die Ihr aus
dem Süden kommt, werdet das Haus [bookmark: page79] [bookmark: page80] [bookmark: page81] sofort erkennen. Folgt dieser Straße bis zu
dem Gasthaus, dessen Schild von hier aus zu sehen ist und wendet
Euch dann zur Linken. Das Haus ist nicht unweit der St.
Lorenzkirche gelegen.«

		
Die St. Lorenzkirche zu Nürnberg.



		Der Fremde berührte mit seiner schwer behandschuhten Rechten
seinen breitkrämpigen Hut und ritt hinweg, nur um plötzlich sein
Pferd aufs neue anzuhalten. »Ich glaube, sie hat einen Sohn,« sagte
er.

		»Ja, mein Herr; Orlando, ein armer, verwachsener Knabe.«

		»So habe ich gehört; gehabt Euch wohl!«

		Der Marchese di San Marzano ritt eilend davon und betrachtete
voll Erstaunen, ja selbst mit Bewunderung diese Stadt, die im
sechszehnten Jahrhundert weit und breit rühmlichst bekannt war.
Ihre großen Kirchen, im vollendeten gothischen Stil erbaut, ihre
zahlreichen Brunnen mit ihren merkwürdigen Steinfiguren, ihre
breiten Straßen, die von malerischen Häusern umsäumt waren, vor
allem aber der offenbare Wohlstand ihrer Bürger machten einen
tiefen Eindruck auf den jungen Mann, der zum ersten Male im Norden
weilte. Er winkte dem Reiter, welcher gerade hinter ihm ritt,
heranzukommen. »Dies ist eine wunderschöne Stadt, Vater Antonio,«
sagte er und wies auf etliche interessante Punkte hin.

		»Sicherlich,« antwortete sein Gefährte, »doch hält sie keinen
Vergleich aus mit unseren italienischen Städten mit ihrem sanften
Licht und Schatten und ihren Gärten voll Rosen.« Es fröstelte ihn
in der kalten Winterluft.

		»Es giebt kein zweites Italien,« erwiderte der Marchese voll
Stolz. Sie hatten jetzt das Gasthaus erreicht, von welchem der
Meister gesprochen hatte, und nach dessen Weisung [bookmark: page82] wandte der Führer sein
Pferd zur Linken. »Dort drüben muß das Haus sein. Ein venedischer
Palast in Nürnberg!« Als sie näher kamen, erblickte der Priester an
der Façade des Gebäudes das Mosaikbild der Madonna mit seinem immer
brennenden roten Licht und bekreuzte sich ehrfürchtig. »Die Signora
hat weder ihre Heimat, noch ihren Glauben vergessen,« sagte er
laut.

		Der Marchese di San Marzano war bereits von seinem Pferde
abgestiegen, warf die Zügel in die Hand eines Bedienten und eilte
vorwärts, um Orlando zu begrüßen, der in demselben Augenblick die
Thüre erreichte. Das gewandte Auge des älteren Mannes hatte sofort
die verkrüppelte Gestalt des Knaben, aber auch die auffallende
Ähnlichkeit mit seiner Mutter bemerkt. »Bist Du Orlando, mein
Vetter?« frug er, indem er ihm seine Hand freudig zum Gruße
bot.

		»Ich bin Orlando Weber,« antwortete der Krüppel, »und Ihr müßt
der Herr sein, den meine Mutter so sehnlich erwartet, der Marchese
di San Marzano.«

		»Nenne mich lieber Vetter Alberto, Orlando. Nur keine
Formalitäten zwischen uns.«

		Der Knabe errötete vor Freude über diese warme Begrüßung. In
Wahrheit hatte er dieser Begegnung mit Bangen entgegengesehen, weil
er fürchtete, daß sein Vetter, den er nie zuvor gesehen, vor seiner
Mißgestalt zurückschrecken möchte.

		»Und dies ist Vater Antonio,« fuhr der Marchese fort, indem er
auf den Pater deutete, der den Knaben voll Interesse beobachtet
hatte. Orlando sprach etwas gezwungen mit dem Priester, aber doch
in aller nötigen Höflichkeit. »Meine Mutter wird Euch wohl
erwarten,« sagte er. In demselben Augenblick öffnete sich die Thür
des Hauses und [bookmark: page83] da stand Carlotta Weber, deren schönes
Angesicht voll freudiger Erregung glühte.

		Der Marquis eilte auf sie zu. »Cousine Carlotta, viele Jahre
sind verflossen, seitdem ich Dich nicht mehr gesehen habe. Damals
warst Du noch ein junges Mädchen von sechzehn Jahren.«

		»Und jetzt siehst Du in mir eine alte Frau,« antwortete sie mit
einem Aufleuchten ihrer dunklen Augen.

		»Doch finde ich die Frau schöner, als das Mädchen,« meinte
schelmisch der Vetter mit einer leichten Verneigung und schickte
sich an, ihre Hand zu küssen.

		Der Priester stand etwas weiter unten und Frau Weber reichte ihm
ihre Hand. »Ist das der Vater Antonio, von dem Du geschrieben
hast?« frug sie.

		»Verzeiht, ehrwürdiger Vater, daß ich Euch vergessen habe in dem
Augenblick der Begrüßung meiner Cousine, die ich so lange nicht
gesehen hatte. Es ist Vater Antonio, Carlotta, einer unserer
beliebtesten Priester in Rom. Er könnte längst einen Bischofsstuhl
inne haben oder mit dem Kardinalshut geziert sein, wäre er nicht
allzu bescheiden.«

		Der Pater lächelte und verbeugte sich dann mit den Worten: »Der
Marchese di San Marzano erweist mir zu viel Ehre.«

		Anita, die wartete, führte die Gäste in ein großes
Gesellschaftszimmer hinauf, das nur bei besonderen Gelegenheiten
gebraucht wurde. Der Boden war mit schweren Teppichen belegt und
die Möbel waren nach dem kostbarsten Muster verfertigt, viele davon
mit Ebenholz und Perlmutter eingelegt. Auf den Sofas lagen schwere
Kissen von Damast und Samt, mit feinen Spitzen besetzt, während auf
niederen Tischen seltenes Porzellan und fein geschliffene [bookmark: page84] Glaswaren
standen. Der Priester hielt mit wohlgeübtem Auge Umschau. Hier
mußte Gold in Fülle vorhanden sein! Und der Marchese murmelte
leise: »Der alte Nürnberger muß sie angebetet haben! Ob dieses Haus
ihr oder ihrem Sohne gehören mag?« Und wieder suchte sein Blick
nach den sanften dunklen Augen der Frau, zu welcher er auf Besuch
gekommen war. Nur selten hatte er eine weibliche Gestalt gesehen, –
und er war mit den ersten Schönheiten von Rom, Bologna und Venedig
bekannt geworden, – die ihn so angesprochen hatte. Carlotta Weber
schwärmte besonders für Purpur. In jedem Kleid, das sie trug, war
diese prächtige Farbe mehr oder weniger zu finden, welche so
harmonisch mit ihrer olivenfarbigen Haut und ihrem seidenen Haar
sich verschmolz. Heute trug sie ein schwarzes Kleid, das von einer
purpurnen Taille herabwallte, und letztere selbst war nach der
herkömmlichen Mode mit köstlichen Steinen besetzt. Ueberall waren
die Zeichen großen Reichtums wahrzunehmen und ihr Vetter war
darüber voll Bewunderung. Er hatte nicht erwartet, seine Verwandte
in einer solchen Umgebung zu finden. Lange sprachen sie zusammen,
während Vater Antonio zuhörte und gelegentlich etwas zu dem
hinzufügte, was sein junger Freund sagte. Orlando saß in der Nähe
und war über seinen neuen Vetter ganz entzückt. Er war ein
blühender, kraftvoller Mann, dessen Angesicht sich mit jedem
vorübergehenden Gefühl wechselte und dessen klare Augen glänzten
und spielten, wie die einer Frau. Anita trug Erfrischungen für die
Gäste auf und die Zeit verging so schnell, daß die große Glocke auf
dem Wachtturme die Mittagsstunde ankündigte, ehe sie das, was sie
einander sagen wollten, nur halb vollendet hatten. Frau Weber
erkundigte [bookmark: page85] [bookmark: page86] [bookmark: page87] sich eingehend nach Personen, die sie einst
gekannt hatte. Sie folgte in atemloser Spannung den Ausführungen
ihres Vetters, als er das lustige Leben jener Städte beschrieb,
welche sie so lange nicht mehr gesehen. Die Glocke kündigte die
Mittagsstunde an und der Marchese erhob sich. »Ich hatte keine
Idee, daß es schon so spät sei! Verzeiht, Vater Antonio, ich möchte
gerne noch einen Augenblick mit meiner Cousine ein Wort allein
reden.«

		
Der schöne Brunnen.



		»Gerne,« antwortete der Priester. »Ich werde ein wenig mit
diesem jungen Herrn sprechen, der sich so für unsere Unterhaltung
zu interessieren schien. Möchtest Du gerne nach Italien gehen oder
gar nach Rom, wo der heilige Vater wohnt?« Orlandos Gesicht
verfinsterte sich, was dem scharfsichtigen Blick des Priesters
nicht entging. Da mußte etwas verkehrt sein.

		»Ich würde mich sehr freuen, wenn ich fremde Länder bereisen
könnte,« erwiderte ausweichend Orlando.

		»In Rom könntest du die heiligen Reliquien sehen und vor den
kostbarsten Altären knieen. Wie ich höre, haben hier in Nürnberg
die Ketzereien des Wittenberger Mönches großen Anhang gefunden.
Doch das wird sich mit der Zeit wieder ändern. Die Feinde unseres
Glaubens müssen durch Gewalt bezwungen und zurückgebracht werden
unter den Hirtenstab des heiligen Vaters. Wenn nicht –« und bei
diesen Worten nahm das Angesicht des Priesters einen so scharfen
und drohenden Ausdruck an, daß Orlando zitterte – »so wird der
Fluch der Kirche in Ewigkeit auf ihnen ruhen, sie werden verworfen
von der Erde, gehaßt von allen Menschen und ausgerottet werden wie
die Rotte Korah!« Der Pater war ein Mann von hohem Wuchs und er
schaute nun, zu seiner vollen Höhe aufgerichtet, [bookmark: page88] auf den Krüppel herab.
Plötzlich aber änderte sich sein Ausdruck und er legte seine Hand
sanft auf das Haupt des Knaben. »Wir haben nichts zu fürchten, mein
Sohn, denn wir sind treu und aufrichtig in unserer Gesinnung.«

		Die Lippen des Krüppels bebten, so daß er kaum zu sprechen im
stande war. Wer war dieser fürchterliche Mann? Er konnte seinen
Blick kaum ertragen! In seinen Augen hatte es unheimlich
aufgeblitzt, als er diese Worte gesprochen hatte. Orlando sagte
sich in seinem Herzen: »Auch ich bin ein Protestant,« doch er besaß
noch nicht den Mut, das frei und offen zu bekennen.

		Der Marchese trat aus der tiefen Fensternische, wo er und seine
Cousine sich in leiser Stimme unterhalten hatten. »Frau Weber läßt
Dich durch mich einladen, während Deines Aufenthaltes in Nürnberg
in ihrem Hause Quartier zu nehmen, Vater Antonio. Sie fühlt die
Notwendigkeit eines geistlichen Ratgebers und Du wirst es hier viel
bequemer haben, als droben bei uns.«

		»Es ist ein Zimmer für Euch da, Vater, wenn Ihr Euch entscheiden
könnt, es zu bewohnen,« fügte die Dame hinzu. »Ich werde es mir zur
Ehre anrechnen, wenn Ihr bei uns verbleibt.«

		»Ich danke Euch, verehrte Frau,« antwortete der Priester mit
einer tiefen Stimme; »ich werde mich freuen, Eure Einladung
anzunehmen, und hoffe zuversichtlich, daß mein geringer Dienst für
das Heil Eurer Seele und derjenigen Eures geliebten Sohnes von Wert
sein wird.« Orlando schrak zurück, als hätte ihn ein eisiger
Luftzug getroffen. »Doch ich muß auf etliche Stunden zum Herzog. Er
hat mich auf diesen Nachmittag zu sich befohlen. Wenn es Euch
angenehm ist, so komme ich etwa um fünf Uhr zurück.« Es [bookmark: page89] wurden
Abschiedsworte ausgetauscht und dann ritten die zwei hinweg. Der
Marchese wandte sich um und winkte mit der Hand nach seiner
Cousine, die aus einem Erkerfenster ihnen nachschaute.

		Orlando schlich sich auf sein Zimmer und warf sich dort in einen
Stuhl in der Nähe des Tisches. Die Angorakatze schlich an ihn
heran, doch er sah sie nicht. Die Vögel sangen ihre schönsten
Lieder, doch er hörte sie nicht. Es schien seiner empfindsamen
Seele, als ob die durchbohrenden Augen des Priesters noch auf ihm
ruhten und als ob er noch immer das Echo seiner Worte hörte: »Sie
werden verworfen von der Erde, gehaßt von allen Menschen und
ausgerottet werden wie die Rotte Korah!« Sollte das sein Schicksal
sein? Wie konnte er in der Gegenwart dieses Mannes in seinem Heim
leben? Und er sollte noch diese Nacht kommen, sollte am Tische
neben ihm sitzen und ihn jede Stunde des Tages beobachten. Es würde
sicherlich nicht lange währen, bis diese durchdringenden Augen tief
auf den Grund seiner Seele gesehen und dort gelesen haben würden:
»Abtrünniger! Ketzer!« [bookmark: page90]

	
		
		Kapitel 9.

Der Herzog von Alba.

		»Meine Cousine muß sehr reich sein,« bemerkte der Marchese, und
er ließ die Zügel lose auf dem Hals des Pferdes ruhen, als sie den
steilen Burgweg hinaufritten.

		»Entweder ist's die Signora oder ihr Sohn,« gab der Priester
zurück. »Der Knabe hat ein feines Gesicht, so schön wie das eines
Mädchens.«

		»Er ist das Bild seiner Mutter, als sie sechzehn Jahre zählte.
Ich erinnere mich noch deutlich an sie, ein schlankes Mädchen mit
großen, herrlichen Augen voller Glanz und Lachen. Ich machte einmal
einen Besuch bei meiner Tante; dort brachten Carlotta und ich
manchen langen Tag mit dem alten Beppo, dem Gondolier, auf der
Lagune zu. Sie sang wundervoll und ihre Stimme klang auf dem Wasser
wie Nachtigallengesang.«

		Der Priester schaute scharf unter seinen überhängenden
Augenbraunen nach seinem Gefährten und ein Lächeln spielte um seine
Lippen. »Der Knabe ist kein so feuriger Katholik, wie seine
Mutter,« bemerkte er.

		»Das scheint kaum möglich zu sein – Carlottas Sohn – denn sie
ist der Kirche so glühend ergeben, als es eine Frau nur sein kann,
die in derselben geboren und erzogen ist.« [bookmark: page91]

		»Um die Wahrheit zu sagen,« fuhr der Priester fort, »ich bin
sicher, daß er ein verkappter Protestant ist.«

		»Ein Protestant!« rief der Marchese aus; »das macht die Sache
nur um so verwickelter.«

		»Das ist sehr einfach. Ist er ein Protestant, so muß er mit dem
Pöbel leiden, mit dem er sich in so närrischer Weise verbunden hat.
Im Falle das Eigentum sein ist,« und sorgfältig prüfte er bei
diesen Worten das Gesicht seines Begleiters, »so würde die Sache
nicht schwierig sein. Das Eigentum der Evangelischen ist sehr
leicht in Beschlag genommen, und durch ein Wort des Kaisers könnte
es mit einem Federstrich auf die Mutter übertragen werden.«

		»Ich dachte nicht an das Geld,« sagte der Marchese, und doch
strafte die Röte in seinem Gesicht ihn der Lüge. –

		Der Herzog von Alba war mit einigen seiner vertrautesten Freunde
und den Führern des Heeres in einem großen, bequemen Hause nahe am
Burgthor einquartiert. Peter von Reuß hätte den Günstling Kaiser
Karls des Fünften gerne im Schlosse selbst beherbergt, doch der
sonst so anmaßende Spanier war weise genug, sich anders zu
entscheiden, wohl wissend, daß es seinem hohen Herrn besser zusagen
würde, wenn er das Schloß für seine Person selbst in Beschlag
nehmen könnte. Durch den Hof dieses Hauses und durch einen
verdeckten Eingang ritt der jesuitische Schwarzrock mit dem
Marchese. Nachdem sie abgestiegen waren, übergaben sie die Pferde
den Knechten und gingen auf der Linken des Hofes eine steinerne
Wendeltreppe hinauf. Das Summen und Lachen vieler Stimmen drang an
ihre Ohren.

		»Der Herzog ist heute in vorzüglicher Stimmung,« wisperte der
Marchese. Der Priester nickte stumm mit dem [bookmark: page92] Kopfe. Während er in
diesem Hause weilte, hielt er es nicht für ratsam, über den
Liebling Karls des Fünften irgend ein Urteil abzugeben. Selbst die
Wände haben manchmal Ohren. Es war nur ein Mensch in der ganzen
Welt, vor dem der Priester sich fürchtete, nämlich dieser
verschlossene, finstere Spanier, der ihm selbst so ähnlich war in
der düsteren Glut des Hasses und der Rachsucht. Als sie eine große,
viereckige Stube betraten, fanden die Ankommenden ein Dutzend
Männer um einen Tisch sitzen, obenan der Herzog. Er rief ihnen
entgegen: »Setzt Euch, Ihr Nachzügler; das Mittagessen ist
aufgetragen. Der Marchese di San Marzano muß im Hause seiner
Cousine eine große Anziehungskraft gefunden haben, daß er die
Stunde der Mahlzeit vergessen hat. Ist die Dame noch immer so
liebenswürdig, mein Freund?« Er winkte dem Marquis, an seiner Seite
Platz zu nehmen, während der Priester sich auf dem leeren Stuhl zur
Rechten des Herzogs niederließ.

		»Das ist sie gewißlich, Euer Gnaden,« antwortete der Marquis,
allerdings nicht besonders freundlich.

		Der Herzog lachte und sprach gedämpft, während er
freundschaftlich auf des Ritters Arm klopfte: »Laß es gut sein,
Alberto, Du führst mich in Bälde bei ihr ein; doch diese Gesellen
hier lassen wir dann schön daheim.«

		Der Marquis hatte kein Wort zur Erwiderung, sondern half sich
stillschweigend, indem er Fleisch aus einer vor ihm stehenden
Platte nahm und zu essen begann; dann und wann sprach er einem
mächtigen Humpen zu, der neben ihm stand. Man hätte wohl kaum einen
größeren Gegensatz finden können, als ihn die beiden Männer
darboten. Der Herzog von Alba war zu dieser Zeit neununddreißig
Jahre alt, sehr hoch und mager, mit einem langen, fahlen Gesicht,
aus dem ein [bookmark: page93] Paar kohlrabenschwarze Augen
geheimnisvoll glänzten. Schwarz waren auch sein Haar und Bart und
nur leicht mit Grau durchschossen. Ohne besondere Achtsamkeit in
der Kleidung zu verraten, trug er oft kostbare Gewänder mit einer
gewissen genialen Nachlässigkeit. Er war jetzt in seinen
Hauskleidern, trug einen schweren Samtmantel und hatte einen
breiten, schwarzen Pelzkragen über sich geworfen, um sich vor
Erkältung zu schützen. Von Kind auf mit den Schrecken des Krieges
vertraut, war er jetzt einer der berühmtesten Feldherren Europas.
Er war ein Mann, der nie nachgab; kein Funken von Barmherzigkeit
fand sich in seinem Herzen; und doch hat er erst zwanzig Jahre
später durch sein berüchtigtes Vorgehen in den Niederlanden seinen
Namen auf immer geschwärzt. Des Herzogs dämonischer Haß gegen die
Protestanten und sein unersättlicher Ehrgeiz ließen ihn solche
dunkle Thaten verrichten, wie sie einzigartig in der Geschichte
dastehen. In den späteren Jahren diente er Philipp von Spanien, wie
er jetzt Karl dem Fünften diente, und er stellte nicht nur seinen
militärischen Scharfsinn in deren Dienst, sondern auch die
verwerflichsten Eigenschaften seines Charakters.

		Dem schmollenden Freunde schenkte der Herzog gar keine
Aufmerksamkeit weiter; er zog den Mantel etwas fester um sich und
schaute durch das Fenster auf die Stadt hinab. »Was für ein
barbarisches Wetter!« rief er aus. »Es wundert mich nicht, daß die
Deutschen so ruhig und ernst sind. Wie könnte es anders sein! O,
Spanien, geliebtes Spanien, wann werde ich dich wiederschauen?«

		»O, Italien, geliebtes Italien, wann werde ich dich
wiederschauen?« kam es nun von den Lippen des Marquis, der sich von
seiner schlechten Laune erholt hatte. Keine [bookmark: page94] Schatten waren mehr auf
seinem schönen Gesicht wahrzunehmen. Er sah fünfzehn und nicht blos
vier Jahre jünger aus, als der in seinen Samtmantel eingewickelte
Mann mit seinem vernarbten und durchfurchten Angesicht. »Nimm dir
Flügel und fliege nach deiner geliebten Heimat, wie Du es vor zehn
Jahren von Ungarn aus gethan hast,« fuhr Alberto lachend fort.

		Auch der Herzog lachte. »Erinnerst Du Dich an meinen
wahnsinnigen Ritt?« entgegnete er. »Damals war ich jung und es ist
lange her. Wie meine Pferde schäumten und ihre Augen
blutdurchschossen wurden, je näher wir dem Ziele kamen! Zwei
brachen tot unter mir zusammen. Doch was machte das aus? Sie waren
ja blos das Mittel zum Zweck. Der Kaiser gewährte mir drei Wochen
Urlaub und von Ungarn nach Spanien ist's eine weite Strecke. Da
galt es Berge zu erklimmen und manchmal war der Weg steinig und
felsig, doch Angela, mein schönes Weib, wartete meiner; ich achtete
all dieser Schwierigkeiten kaum. Arme Angela!«

		Der Herzog senkte sein Haupt während eines Augenblicks; der
Pater bekreuzte sich und murmelte salbungsvoll: »Möge ihre Seele im
Frieden ruhen!«

		»Ich danke Euch, Vater,« sagte der finstere Spanier. Dann
leuchtete sein Angesicht wieder auf. »Ich hatte drei Wochen Urlaub
und ich legte die Strecke nach Spanien in siebenzehn Tagen und
Nächten zurück. Das war ein Ritt, bei meiner Treu! Einen ganzen Tag
konnte ich daheim zubringen. Die Orangen- und Citronenbäume standen
in voller Blüte und die Springbrunnen plätscherten im Hof, während
ich mich mit Angela unterhielt.«

		Von draußen ertönte lautes Klopfen und der Herzog [bookmark: page95] erwehrte sich seiner
melancholischen Stimmung, die sich über ihn geschlichen hatte.
»Oeffnet die Thüre,« rief er, »und schürt das Feuer.« Er weilte
nicht länger mehr im süßen Duft und in den balsamischen Lüften
seines so innig geliebten Spaniens, sondern im frostigen Klima
Deutschlands.

		Ein Page öffnete die Thüre und ein anderer brachte das Feuer mit
so guter Wirkung in Gang, daß die Holzscheite in hellen Flammen
aufloderten. Der Page meldete seinem Herrn: »Ein Bote vom Schloß,
Euer Hoheit; Jakob Engel ist sein Name, ein Mann der
Schloßwache.«

		»Laß ihn eintreten. Ich hatte heute morgen viel zu thun,« wandte
er sich zu Vater Antonio. »Alle möglichen Besucher stellten sich
ein; der Bürgermeister und seine Räte, einfältig aussehende
Menschen, die sich aber augenscheinlich im Reichtum wälzen, denn
die Goldketten, die sie trugen, waren doppelt so schwer, wie die
meine, und diese wurde mir vom Kaiser selbst verehrt nach unserm
erfolgreichen Feldzug gegen die Türken.«

		»Nürnberg ist eine reiche Stadt,« antwortete der Priester.

		»Man sollte diesen Herren mit ihren unermeßlichen Schätzen zur
Ader lassen,« kam es scharf aus dem Munde des Herzogs. »Etwas davon
soll unser sein, ehrwürdiger Vater, ehe wir diese kalte Stadt
verlassen.« Auf dem Antlitze des Priesters gab sich ein Lächeln
kund, das die Härte milderte, die sonst auf seinem ernsten Gesicht
ruhte.

		Während dieser Zeit wartete Jakob Engel geduldig. Die
Unterredung war ihm ein böhmisches Dorf, denn sie wurde in
spanischer Sprache geführt, die der Priester ebenso fließend
sprach, wie seine, die italienische. Jakobs kleine, [bookmark: page96] tiefliegende Augen
waren auf den Herzog von Alba gerichtet, den kaiserlichen
Feldherrn, von dem er so viel gehört hatte. Er überlegte, wie am
besten den Weg zu seinem Herzen zu finden, um schneller dessen
Gunst zu erlangen. Als Jakob sah, wie der Herzog die kostbare,
goldene Kette hervorzog und sie beliebäugelte, dachte er
schmunzelnd an seinen eigenen kleinen Schatz glänzender Goldstücke,
den er in einer verborgenen Lücke der alten Schloßmauer versteckt
hatte, in einer Ritze, die von Epheuranken dicht überwachsen
war.

		»Was ist Dein Anliegen?« frug der Herzog so plötzlich, daß Jakob
unwillkürlich emporschnellte.

		»Der Schloßhauptmann läßt anfragen, ob Euer Gnaden für heute
noch weitere Befehle hätten.«

		»Warum zeigt er sich nicht selbst hier?« frug herrisch der
stolze Spanier.

		Die verkniffenen Augen Jakobs blinzelten. Vielleicht wäre es ein
leichtes, Peter von Reuß aus seiner ehrenvollen Stellung, die er
innehatte, zu verdrängen und den Platz für sich selbst zu sichern.
Deshalb war er aber nicht gekommen. Er verfolgte zunächst ein
anderes Ziel. »Es war dies mein Fehler, Euer Hoheit. Ich wollte
Euch in einer besonderen Sache sprechen. Könnte ich Euch einen
Augenblick allein sehen?«

		»Wenn sie von Wichtigkeit ist?«

		»Ja, Euer Gnaden.«

		Der Herzog musterte Jakobs Erscheinung etwas sorgfältiger. Er
war entschieden nicht der Mann, der sich ihm leicht
eingeschmeichelt haben würde. Jedoch war es weise zu wissen, was in
seiner Umgebung etwa vorgehen mochte. Der Marquis von San Marzano
erhob sich, um mit den andern die Stube zu verlassen, als der
Herzog [bookmark: page97] ihn aufhielt. »Gehe nicht, Alberto; ich
ziehe es vor, daß der Vater und Du hier bleibt. Ihr könnt des Zeuge
sein, was er zu sagen hat, und mir vielleicht guten Rat geben.« Das
klang sehr einnehmend, doch der Marquis wußte nur zu wohl, was dies
zu bedeuten hatte, nämlich: »Dieser Mensch ist mir fremd; ich
möchte nicht mit ihm allein sein.« Der Marquis ließ sich in einiger
Entfernung auf einen Stuhl nieder und der Herzog wandte sich wieder
an Jakob. »Nun laß mich Dein Anliegen hören und befasse Dich so
kurz wie möglich.« Jakob trat ein wenig näher und sprach sehr rasch
auf deutsch, mit welcher Sprache alle drei Herren wohl vertraut
waren. »In der verflossenen Nacht, als Euer Gnaden und die Truppen
des Kaisers in die Stadt einzogen, tagte im Rathaus eine
Versammlung der Ratsherren, um zu beraten, ob es weise wäre, dem
Kurfürsten von Sachsen Hilfe angedeihen zu lassen.«

		Beim Nennen dieses Namens schloß sich der Mund des Herzogs
fester zusammen. Scharf faßte er das runzelige Angesicht Jakobs ins
Auge.

		»Die Beratung zog sich sehr lange hinaus und die meisten der
Ratsherren erklärten sich zu Gunsten des Vorschlags, dem
protestantischen Führer Hilfe zu schaffen. Da ertönten die Fanfaren
der Trompeten und die Versammlung löste sich hastig auf, ohne zu
einem Entschluß gekommen zu sein.«

		»Denkst Du, daß sie noch immer gesonnen sind, dem Verräter Hilfe
zu schicken?« frug der Herzog, während ein sprödes Lächeln über
sein Gesicht glitt.

		Jakob grinste – in mancher Beziehung waren diese beiden Männer
einander ähnlicher, als es auf den ersten Anblick scheinen konnte.
»Sie sind heute morgen beinahe [bookmark: page98] alle ausgesprochen zu Gunsten des
Kaisers,« war Jakobs Antwort.

		»Um so besser für den Rat,« sagte der Herzog in deutsch, und zu
Vater Antonio gewandt, fügte er in spanisch hinzu: »Diese Männer
weilten heute morgen eine Stunde lang hier, doch sagten sie kein
Wort von einer solchen Zusammenkunft. Sie waren voller Hingebung
für den Kaiser und seine Sache. Ich sage Euch, Vater Antonio, wir
werden mehr als eine goldene Kette von diesen verehrten Stadtvätern
zum Lohne bekommen und der Heilige Vater soll dabei nicht leer
ausgehen. Da muß wohl eine kurfürstliche Gesandtschaft an den Rat
da gewesen sein,« fuhr er fort, indem er sich wieder an Jakob
wandte. »Wo sind die Gesellen?«

		»Es war eine Gesandtschaft da, doch bestand sie bloß aus einem
Mann, oder besser gesagt einem Jungen, denn er ist nur neunzehn
Jahre alt. Ich stelle mir vor, daß der Kurfürst gerade jetzt nicht
viele seiner Männer entbehren kann.« Das verwitterte Gesicht Jakobs
verzog sich zu einer häßlichen Grimasse.

		»Ein Junge! Der Kurfürst muß großes Vertrauen in ihn setzen,
wenn er ihn mit einer solch wichtigen Botschaft betraut.«

		»Ich habe gehört, daß er bei Johann Friedrich in besonderem
Ansehen steht,« entgegnete Jakob. »Dazu ist er mit Nürnberg sehr
gut bekannt und der Bürgermeister ist ihm sehr zugethan, denn er
war immer ein guter Junge.« Jakobs Stimme schlug hier einen
bissigen Ton an, so daß alle drei Männer ihn scharf
beobachteten.

		»Er haßt ihn aus guten Gründen,« wisperte der Herzog zu Vater
Antonio, der bejahend nickte. [bookmark: page99]

		»Was ist der Name des Boten?«

		»Ulrich von Reuß, Euer Gnaden.«

		»Von Reuß? Ist das nicht auch der Name des
Schloßhauptmanns?«

		»Es ist sein einziger Sohn, mein Herr,« und schadenfroh blitzte
es um den frechen Mund.

		»Aber er ist ein Ketzer und sein Vater ein treuer Katholik.«

		Jakob verneigte sich. »Er ist dem Vater davongelaufen, um mit
den Protestanten gemeine Sache zu machen, Euer Gnaden.«

		Der Herzog erhob sich und ging mit auf dem Rücken verschränkten
Händen auf und ab. »Da darf keine Zeit verdrechselt werden,« sagte
er plötzlich. »Spute Dich und verliere keinen Augenblick, bis Du
alle Wachtposten angewiesen hast, den jungen Mann ja nicht aus dem
Nest entschlüpfen zu lassen. Bist Du sicher, daß er noch nicht
ausgeflogen ist?«

		»Vor einer Stunde war er noch im Hause des Schuhmachermeisters
Hans Sachs.«

		»In dieser Stunde mag er aber schon über alle Berge sein, denn
er hat Lunte gerochen.« Die Stimme des Herzogs verriet eine innere
Erregung. »Warum hast Du mir das nicht früher gemeldet?«

		»Ich sprach zweimal vor, doch jedesmal wurde mir der Zutritt
verweigert.«

		»Ich werde den Haftbefehl mit eigener Hand schreiben,« sagte der
Herzog und setzte sich, um sofort dem Wort die That folgen zu
lassen.

		»Ist das nicht der Meister Hans Sachs, von dem Du sprachst?«
wandte sich der Pater an Jakob. [bookmark: page100]

		»Ich hörte, daß er ein Meistersänger sei; doch ich habe selbst
nie seine Reimereien gelesen und trage auch kein Verlangen
darnach.«

		»Er hat nicht gering Unheil angerichtet durch seine Schwänke auf
die Kirche und ihre Priester,« setzte erklärend der Pater hinzu.
»Er hat wirklich große Gaben und ist einer der angesehensten seiner
Zunft. Die ›Wittenbergische Nachtigall‹ wurde in allen deutschen
Gauen gelesen und fand selbst ihren Weg nach Rom. Was Luther
gepredigt, das hat Sachs gesungen.«

		Der Herzog erhob sich. »Hier nimm dies und verliere keine Zeit.
Dieser Bursche muß in unsere Hände kommen. Hat er Nürnberg hinter
sich, so setze ihm nach. Wenn er erst seit einer Stunde fort ist,
kann er nicht weit sein. Ich erwarte noch heute nachmittag die
Kunde, daß er dingfest ist.«

		Jakob salutierte und verließ das Zimmer.

		»Ein Schuft,« sagte der Herzog, »doch ein Mann, der nützlich
sein kann. Es wird ein herrlicher Streich sein, wenn wir den Boten
unseres allweisen Johann Friedrich abfangen. Nun, des Kurfürsten
Tage sind gezählt. Wer weiß, welch wertvolle Information uns durch
diesen jungen Ketzer zuteil werden mag! Sonderbar, daß er ein Sohn
von diesem alten, gestrengen Graubart auf dem Schloß sein
soll!«

		»Mag sein, daß dieser Kundschafter nicht so leicht durch die
Folter zum Sprechen zu bringen ist, wie Ihr denkt,« sagte der
Marquis. »Ich habe nicht wenige dieser Menschen standhaft bis zum
Tode gesehen. Es ist merkwürdig, wie viel sie aushalten
können.«

		»Wenn die Geschichten von der Folterkammer auf dem [bookmark: page101] Nürnberger
Schloß wahr sind,« bemerkte der Herzog mit einem seltsamen Lächeln,
indem er seine kleinen Augen schloß und seine Stirne runzelte,
»dann herrscht kein Mangel an solchen Werkzeugen, mit denen man ihn
zur Vernunft bringen kann.«

		Auch der Priester zeigte dieses Lächeln, das nichts Gutes
verhieß. Alberto schauderte. »Folterkammern sind nicht mein
Lieblingsthema,« sagte er.

		»Da Du ein getreuer Sohn der Kirche bist, so brauchst Du Dich
auch nicht zu fürchten,« wandte sich der Herzog zu ihm, und er
klopfte ihm freundlich auf die Schulter. [bookmark: page102]

	
		
		Kapitel 10.

Ein verkappter Feind.

		Jakob Engel eilte mit triumphierendem Herzen aus dem Hause des
Herzogs von Alba und betrat den vorderen Hof des Schlosses. Dort
rief er einen Landsknecht zu sich und übergab ihm den Befehl.
»Spute Dich, Hans,« sagte er, »Du siehst, wie wichtig es ist, sonst
hätte der Herzog nicht persönlich den Befehl erteilt.« Der Mann
machte sich mit Riesenschritten davon und eilte durch die Straßen
Nürnbergs und befahl allen Wachtposten und Thorwächtern auf Ulrich
zu fahnden und niemanden durchzulassen, ohne ihn genau
identifiziert zu haben. Eine Stunde später erschien er wieder in
der kleinen Stube, welche Jakob bewohnte. Sie lag in dem untern
Teil des Schlosses, in einem einstöckigen Anbau an der Mauer, so
daß man bequem durch die Schießscharten die Stadt überschauen
konnte. Aus Jakobs Fenster konnte man die Augen weit über die
ausgedehnten Felder um Nürnberg schweifen lassen, die jetzt noch
mit Schnee und Eis bedeckt waren.

		Der ausgesandte Bote war zurück und meldete Jakob, daß Ulrich
von Reuß die Stadt noch nicht verlassen habe. »Das ist sicherlich
gute Nachricht,« antwortete jener und schaute dabei von einem
Briefe auf, den er eben mühsam zu entziffern suchte, denn er war
kein geschulter Mann; er hatte von jeher für die gelehrten Leute
ein Gefühl [bookmark: page103] [bookmark: page104] [bookmark: page105] der Verachtung verspürt, und zu diesen
gehörte ja auch dieser junge Spion, Ulrich von Reuß. »Hast Du den
Befehl überall erteilt?«

		
Die Burg.



		»Ja, Herr.«

		»Und hast Du ihnen die tiefste Verschwiegenheit gegenüber dem
Schloßhauptmann anbefohlen?«

		»Eure Befehle wurden genau ausgeführt.«

		»Dann magst Du gehen. Es trifft sich wie gewünscht,« murmelte
Jakob mit einem selbstgefälligen Lachen vor sich hin. »Die
Wachtposten setzen sich fast ausnahmslos aus Fremden zusammen. Sie
wissen nichts vom Hauptmann, noch von seinem Sohn. Wenn die alten
Bürger noch immer auf den Stadtmauern Wache stünden, so wäre es
nicht so leicht, sie zu überreden, den Jungen, der in ihren Straßen
gespielt und den die meisten von ihnen kennen, gefangen zu
nehmen.«

		Jakob machte sich an seine Arbeit und langsam schlich sich der
Tag dahin. Das Zwielicht dämmerte herein – jenes klare, milde
Zwielicht eines Winterabends, wenn die Erde weiß im Schnee daliegt
und der westliche Himmel verbleicht in den brillanten Färbungen von
Safran und Rosenrot, und endlich sich in ein dumpfes, trübes Grau
verwandelt. Der Halbmond stand heute nacht über dem grauen Himmel,
so scharf, als ob er von Silber ausgeschnitten und auf einen
dunklen Hintergrund gelegt worden wäre.

		Jakob stand auf und schaute ängstlich aus dem Fenster. Die
schwindende Herrlichkeit des Sonnenuntergangs und des zarten
Mondlichtes hatte für ihn keinen Zauber; er verlor keine Zeit über
die Schönheit der Natur. »Der Herzog erwartete diesen Nachmittag
Nachricht und es muß [bookmark: page106] jetzt nach fünf Uhr sein. Was wird er
thun, wenn Ulrich nicht gefunden wird?« Sein fahles Gesicht
erbleichte zusehends. Er hatte manche Geschichten gehört, wie der
eiserne Herzog von Alba verfuhr, wenn seinen Befehlen nicht
Gehorsam geleistet wurde.

		Es pochte und ein Soldat trat ein. »Ich habe zu melden, Herr,
daß sich ein junger Mann dem Schloß nähert. Er kommt nicht auf dem
Burgweg, sondern auf einem Seitenpfad, der auf der Hinterseite zum
Schloß führt. Er trägt keinen vollen Panzer und ist mit einem
Felleisen ausgerüstet. Vielleicht ist es der, nach dem der Herzog
fahndet.«

		»Beobachte ihn,« sagte Jakob, »ich komme.« Er folgte dem Mann
auf die Brustwehr des Schlosses bis zu einem Punkt, wo man auf die
andere Seite der Stadt hinunterschauen konnte. Der Aufstieg war
hier sehr steil und für einen Fremden sogar etwas gefährlich. Doch
der Mann, der auf dem windenden Pfad immer höher stieg, war
augenscheinlich mit dem Wege vertraut. Jakob konnte in der
zunehmenden Dunkelheit sein Gesicht nicht erkennen, doch war er
gewiß, daß das Ulrich war. Wer sonst, als der Junge, konnte von dem
unbenützten Felsenpfad wissen. Manchmal war er wohl aus seiner
Heimat entschlüpft, um mit seinen Jugendfreunden in der Stadt
zusammen zu kommen und wieder auf demselben Wege ungesehen heim zu
gelangen.

		»Das ist kein anderer als Ulrich,« rief Engel. »Er will ohne
Zweifel auf der kleinen Treppe bei der südlichen Mauer
hereinschlüpfen. Rufe sofort die Wache dorthin und ich werde mich
selbst einstellen.«

		Ulrich von Reuß, überströmend von jugendlichem Feuereifer,
[bookmark: page107] war
waghalsig und mutwillig. Er legte wenig Gewicht auf die Warnungen
des Krüppels und hielt es für Feigheit, irgend einer Gefahr, welche
kommen mochte, aus dem Wege zu gehen. Nach seiner Unterredung mit
Orlando war er entschlossen in das Haus des Meisters zurückgekehrt
und hatte Vorbereitungen für seine Abreise getroffen. Er packte die
wenigen Kleider zusammen, die kaum zur Hälfte sein Ränzel
anfüllten, und kehrte in das Wohnzimmer zurück, um da den Meister
selbst zu treffen.

		»Was hast Du im Sinn, Ulrich?« frug dieser.

		»Ich mache mich fertig für meine Rückkehr zum Kurfürsten,«
antwortete er.

		»Da thust Du wohl daran. Nicht, daß ich wünsche, Dich aus dem
Hause zu haben; Du weißt, welch Vergnügen uns Deine Gegenwart
bereitet und wie es mich freut, von Deinen Abenteuern zu hören;
doch um Deiner selbst willen mußt Du gehen und das so schnell als
möglich.«

		»Ich bin gekommen, Meister Sachs, um Euch und Eurer lieben Frau
lebewohl zu sagen. Frau Kunigunde hat mich so freundlich behandelt,
wie es nur meine eigene Mutter hätte thun können.« Wie schwer der
Abschied dem Jüngling wurde, dafür waren seine thränenfeuchten
Augen der beste Beweis.

		»Sicherlich wirst Du nicht vor dem Mittagessen aufbrechen
wollen. Du kannst nicht erwarten am hellen Tage aus Nürnberg zu
entkommen, während die Söldlinge des Kaisers auf Wache stehen und
alle Thore in Beschlag genommen haben.«

		»Ich werde die Stadt nicht vor Nacht verlassen, doch bin ich der
Ansicht, daß es nicht recht ist, wenn ich Euer [bookmark: page108] Haus zum Gegenstand des
Verdachtes mache, Meister Sachs. Ich werde irgendwo Unterkunft
finden und die Dunkelheit abwarten. Dann wird sich mir schon ein
Schleichweg offen zeigen.«

		»Wo willst Du den ganzen Tag über bleiben?« Es war die ruhige
Stimme der Hausfrau, die sich so vernehmen ließ. Ulrich hatte nicht
gewußt, daß sie in der Stube war.

		»O, irgendwo!« antwortete er leichthin.

		»Hans, der Junge hat keinen Schlupfwinkel, wo er hingehen
könnte. Keine Thür wird sich ihm öffnen, denn ganz Nürnberg scheint
den Kopf verloren zu haben, seitdem der Herzog von Alba hier
eingetroffen ist.«

		»Meine Teure, was vermag Nürnberg gegen die Macht des Herzogs?
Die Evangelischen sind zu schwach und ihr Verhalten ist darum
weislich und billig.«

		Die Meistersfrau entgegnete nichts, aber ihre Stricknadeln
klapperten, als wollten sie so laut als möglich dagegen
protestieren.

		»Natürlich bleibt Ulrich hier, bis es Zeit ist, daß er die Stadt
verläßt. Hans Sachs kennt keine Furcht vor dem Herzog oder dessen
Zorn.« Das Gesicht des Meisters glühte voll Mut und
Entschiedenheit. »Nimm Deinen Bündel wieder ab, mein Junge, damit
wir uns noch einmal gegenseitig aussprechen können.«

		So fügte es sich, daß die Familie an diesem sonnigen Nachmittage
noch manche interessante und wichtige Gedanken und Erinnerungen
austauschte. Doch das Bild, das am längsten in Ulrichs Gedächtnis
weilte und ihn in manchen der traurigen Stunden, die bald über ihn
hereinbrechen sollten, aufheiterte, war dasjenige eines jungen
[bookmark: page109]
Mädchens, das sich über seine Stickerei gebeugt hatte und hie und
da seine großen Augen zu ihm aufhob, um sie schnell wieder auf
seine Arbeit fallen zu lassen. Er erinnerte sich an die Handarbeit,
– es war eine im Perlstich ausgeführte Scene, Rebekka im wallenden
Gewand am Brunnen darstellend, wie der Diener Abrahams sich über
sie beugte, um einen Ring an ihren Finger zu stecken, welcher für
das künftige Weib Isaaks bestimmt war. – Die Sonne ging unter, und
mit einem Seufzer erhob sich Ulrich und schnallte sein Felleisen.
Bald sollte der friedliche Haushalt hinter ihm liegen und seiner
warteten Gefahren mannigfacher Art. Er hatte ihnen nicht gesagt,
daß er noch einmal nach dem Schloß gehen werde, um seine Schwester
zu sehen, denn er wußte, daß Meister Sachs ihn vielleicht von
diesem Vorhaben abhalten würde. Doch, nachdem er von Vater und
Mutter Abschied genommen hatte und sich nach Marie umwandte, fragte
sie zu seinem Erstaunen ganz leise, so daß ihre Eltern es nicht
hören konnten: »Hast Du Deinen Plan aufgegeben, nach dem Schloß zu
gehen?« Sie schaute ihm dabei voll in die Augen. Er wagte nicht ihr
zu antworten und sagte bloß: »Lebt wohl, Jungfer Marie. Es mag
lange Zeit währen, bis wir uns wieder begegnen. Bis dahin gehabt
Euch wohl.« Sie ließ sich aber nicht so leicht abfertigen, sondern
wiederholte die Worte: »Hast Du Deinen Plan aufgegeben, nach dem
Schloß zu gehen?«

		»Ich muß Elsa noch einmal sehen,« antwortete er in beinahe
bittendem Ton.

		»Ich werde dies für Dich besorgen. Ueberlaß mir Deine
Botschaft.« Sie sprach sehr rasch.

		Aber um seinen Mund da zuckte jener alte, hartnäckige [bookmark: page110] Zug, den sie
schon gekannt hatte, als er noch ein Kind gewesen war. Ulrichs
großer Fehler bestand in seinem Eigensinn. »Ich muß gehen,«
antwortete er schließlich, und sie wußte, daß alle weiteren Worte
vergeblich sein würden.

		Im nächsten Augenblick war er fort. Es wurde dunkel im
Wohnzimmer. »Zünde die Kerze an, Marie,« sagte die Mutter, doch
Marie war nicht zugegen. Droben im Erkerfenster des zweiten Stockes
stand sie und schaute der männlichen Erscheinung nach, welche bald
in der Dämmerung verschwand. Wie im Traum suchte Marie ihr eigenes
Zimmer auf.

		Ihre Worte waren jedoch nicht ganz ohne Wirkung geblieben und in
Ulrich stiegen je mehr und mehr Bedenken über sein Unternehmen auf.
Er wußte, wo die Felsblöcke lagen, die durch die geringste
Unvorsichtigkeit mit Krachen den Berg hinabgerollt sein würden und
die Aufmerksamkeit der Burgwächter sehr schnell auf sich gezogen
hätten. Kletternd und kriechend stieg er den Berg hinan und
versuchte sich soviel als möglich hinter dem dichten Gebüsch, das
hier und dort zwischen der Erde und den Felsen heraufwuchs, zu
verbergen. Da auf diesem Abhang der Fall so steil und felsig war,
hatte man die Anlage eines Festungsgrabens für unnötig erachtet.
Ulrich erblickte den Wachtposten, wie derselbe die Brustwehr
abpatrouillierte, und schmunzelte bereits über seine erfolgreiche
Expedition. Wenn er die Steintreppe erreichen konnte, die zu einer
kleinen Bresche der Mauer hinaufführte, so konnte er seinen Weg
sicher in die Burg finden und Elsa erreichen. War er einmal dort,
so vermochte er ungesehen wieder zu entschlüpfen, denn es wurde mit
jedem Augenblick dunkler. [bookmark: page111] Ulrich erreichte sicher die Bresche und kroch
durch dieselbe. Im nächsten Moment sprang er die rauh und
unregelmäßig gehauenen Stufen hinunter. »Nun,« sagte er zu sich
selbst, indem er durch den dicken Epheu blickte, der sich gleich
einem großen Baum verästelte, »noch einen mutigen Schritt und es
ist gelungen.« Er gab seinem Felleisen, das sich ein wenig gelöst
hatte, einen Ruck und, seine Hand halb unbewußt an sein Schwert
legend, schritt er vorwärts und schaute sich um. Alles schien still
zu sein. Man konnte keine Seele sehen. So weit war alles gut. Der
kleine viereckige Hof lag in einem unbenutzten und sehr alten Teil
der Burg; tiefste Finsternis herrschte daselbst. Nach allem zu
urteilen konnte er sich mit Sicherheit hindurch wagen. Ulrich ging
etliche Schritte auf ein Thor zu, das in denselben Hof führte, in
dem seines Vaters Haus gelegen war, als sich plötzlich eine schwere
Hand auf seine Schultern legte. »Im Namen des Herzogs von Alba bist
Du mein Gefangener!« Ulrich konnte das Gesicht des Mannes nicht
sehen, der zu ihm sprach, doch glaubte er die Stimme zu erkennen.
»Bist Du es, Jakob Engel?« frug er.

		»Du hast recht geraten.«

		Ulrich fühlte sich auf der andern Seite von einer kräftigen Hand
gefaßt und wurde mit Gewalt durch den Eingang über den Hof an
seines Vaters Thür vorbeigeschleppt. Hoch oben im Turm konnte er
ein Licht sehen. Dort saß ohne Zweifel Elsa – und vielleicht würde
er sie nie wieder sehen. Was für schwere Sorgen mochte seine
Gefangennahme über seinen Vater und seine Schwester bringen! Wenn
auch Peter von Reuß als ein bigotter Katholik bekannt war, so war
doch sein Sohn ein Abgefallener; [bookmark: page112] dies würde wohl zu seinen Ungunsten
gebraucht werden. Ulrich kannte den ehrgeizigen und herzlosen
Charakter Jakob Engels durch und durch. Ein Versuch, sich aus den
Händen der beiden Männer zu winden, schlug fehl.

		»Auf welchen Befehl hin geschieht dies?« frug er in lautem Ton.
»Wie kannst Du es wagen, den Sohn des Burghauptmanns zu
verhaften?«

		Jakobs Antwort war ein schadenfrohes Lachen. »Es befiehlt hier
ein höherer als der Burghauptmann. Nur die Augen aufgemacht und Du
wirst sehen, auf wessen Befehl wir Dich abgefaßt haben.« Jakob
hielt das Papier in das Licht einer Fackel und Ulrich las seinen
eigenen Namen und darunter denjenigen des Mannes, vor dem die
Protestanten zitterten, »Ferdinando de Toledo, Herzog von
Alba.«

		»Genügt das?« frug Jakob mit einem solch tückischen Blick, daß
man meinte der Leibhaftige schaue aus seinen stechenden Augen.

		Sie führten Ulrich nach einem Turm, der auf einer Seite des
eigentlichen Schlosses stand und der seit vielen Jahren als
Gefängnis benützt worden war. [bookmark: page113]

	
		
		Kapitel 11.

Der kaiserliche Gast.

		Reichsfahnen, dazwischen Kränze und Guirlanden aller Art zierten
die Balkone und Fenster von Nürnberg. Endlich sollte Karl der
Fünfte kommen, um die blühende Stadt zu besuchen, die in solch
eigensinniger Weise den evangelischen Glauben aufgenommen hatte.
Seit etlichen Tagen hatte verlautet, daß Seine Majestät auf dem
Wege sei; gegen Ende Januar kam eines Morgens in aller Frühe ein
Eilbote zu dem Stadtthor herangeritten und setzte unter schallendem
Hufschlag den Burgweg hinauf zu dem Hause, das der Herzog von Alba
bewohnte, um zu melden, daß der Kaiser am folgenden Morgen in die
Stadt einziehen werde. Für Nürnberg war es nichts Neues, mit
kaiserlichem Besuche beehrt zu werden. Karl der Vierte hatte
während seiner dreizehnjährigen Regierungszeit die Stadt zu
zehnmalen besucht; Friedrich der Dritte war fünfmal da und auch
Maximilian beehrte sie viermal mit seiner Gegenwart. Dem Schutze
der Stadt Nürnberg hatte er viele Jahre lang die wertvollsten der
königlichen Juwelen anvertraut, eine große goldene Krone, besetzt
mit köstlichen Steinen, und Schwert und Scepter, die noch von Karl
dem Großen herstammten. – Dieser Januarmorgen brach klar und schön
an; liebliche Sonnenstrahlen schienen den Schnee in blitzende
Juwelen zu verwandeln, die nicht [bookmark: page114] weniger glänzten, als die Edelsteine in der
Krone Karls des Großen. Ganz Nürnberg war in Aufregung. Auch Hans
Sachs, seine Hausehre, die gute Kunigunde, und Marie, seine
Tochter, kleideten sich aufs beste und bereiteten sich vor, den
Kaiser zu bewillkommnen.

		»Du kannst Dich heute sehen lassen,« sagte der Schuhmacher voll
Stolz, indem er sein Weib mit einer so bewundernden Miene
anschaute, daß ihre Wangen sich rosenrot färbten.

		»Wie stattlich die Mutter ist!« rief Marie, indem sie herzlich
lachte. »Wenn Du wüßtest, Vater, welche Arbeit es ihr bereitete,
ihr Kleid gerade so zurecht zu machen, um in gebührender Weise die
kaiserliche Majestät zu empfangen, so würdest Du es mehr schätzen.
Es ist neu, Vater, ganz neu!«

		Der Meister betrachtete seine Ehehälfte, die in ihrem Schmucke
dem wackern Manne alle Ehre machte. Ihr Rock war von dunkelbraunem
Samt, ringsum verziert mit kostbarer Silberstickerei. Ein seidener
Ueberwurf von hellbrauner Farbe fiel in reichen Falten über
denselben. Ein Mieder von Samt umschloß ihre gerundete Form und
verbarg zum Teil die Taille von Seide mit ihren vollen Aermeln. Um
ihren Nacken hing eine goldene Kette in doppelten Reihen, und auf
ihrem Kopfe ruhte eine mit Spitzen besetzte Haube, die unter dem
Kinn von einem Perlschloß gehalten wurde. In ihren Händen war ein
großer Muff aus Wieselfell und von ihrer Taille bis zu den Füßen
hing ein breites Band aus demselben Pelzwerk verfertigt.
Wahrhaftig, diese sonst so einfache Bürgersfrau wußte der Stellung
ihres Mannes gerecht zu werden.

		»Es steht Dir gut,« sagte vergnügt der Meister. »Laß [bookmark: page115] [bookmark: page116] [bookmark: page117] uns jetzt gehen, sonst wird's
schwer halten, einen ordentlichen Platz zu finden.«

		
Der Gänsemann.



		Marie folgte ihrem Vater und ihrer Mutter; obschon sie
bescheiden gekleidet war, war sie doch eine sehr anziehende und
liebliche Erscheinung. Sie trug eine enganliegende Kappe aus
dunkelblauem Samt, von einer Perlenschnur umfaßt, und ihr Kleid war
von dunkelblauem Tuch, mit Einsätzen aus hellerer Farbe und mit
Silberborden verziert. Es war etwas Ungewöhnliches für die
Schuhmachersfamilie, festlich gekleidet in der Oeffentlichkeit zu
erscheinen, und während sie aus der engen Gasse, wo ihre Heimat
stand, auf die breite Schloßstraße traten, zogen sie nicht geringe
Aufmerksamkeit auf sich. Die Fenster waren bereits mit schönen
Mädchengesichtern angefüllt, begleitet von ihren würdevollen
Müttern. Die meisten der Männer standen drunten auf der Straße oder
saßen auf den vielen Bänken, welche für die Festlichkeit errichtet
worden waren. Hans Sachs hatte seine Tracht nicht verändert und
erschien, wie jeden Sonntag in der Kirche, in einem dunkeln,
unansehnlichen Tuchanzug. Manche seiner Mitbürger waren indessen in
farbigem Samt, mit goldenem Schmuck und in Federhüten
erschienen.

		Amalie Ebner erblickte den Schuhmacher, wie er, gefolgt von
seiner Familie, über einen offenen Platz schritt. Herr Ebner
bewohnte ein prächtiges Haus, nicht weit von der Casa d'Oro. Amalie
lehnte aus dem Fenster und winkte Marie einladend zu. Das junge
Mädchen war aber zu sehr in Bewunderung der reich geschmückten
Häuser versunken, als daß sie ihre Freundin bemerkt hätte. Mutter
und Tochter standen ruhig an einer Ecke, als ein Diener den Arm der
älteren Frau berührte. »Frau Sachs,« [bookmark: page118] sagte er, »Jungfer Ebner schickt mich, Euch
zu fragen, ob Ihr nicht einen Platz an ihrem Fenster einnehmen
möchtet. Ihr könnt den ganzen Aufzug von dort sehen, ohne
irgendwelche Unbequemlichkeit.«

		»Vielmals Dank,« antwortete Frau Sachs, »Wir werden kommen,
sobald ich meinen Mann gesehen habe.«

		Etliche Minuten später gingen die beiden Frauen durch das Thor
des Ebnerschen Hauses und wurden die weite Treppenhalle
hinaufgewiesen. Frau Ebner und Frau Sachs kannten sich nur
oberflächlich. Es war für die Gattin des früheren Bürgermeisters
schwer, zwischen der Ehre zu unterscheiden, die der Frau eines
Meistersängers gebührte, welcher – wie man sagte – durch ganz
Deutschland und selbst in anderer Herren Länder in Ansehen stand,
und der Stellung, welche die Frau eines Schuhmachers natürlicher
Weise einnahm. Die Bürgermeisterin versuchte diesem
Standesunterschied Rechnung zu tragen, als sie eine Gruppe von
Frauen verließ und vortrat, um die neuen Gäste zu bewillkommnen.
Die liebe, gute Meistersfrau fühlte sich nicht gerade sehr angenehm
berührt, als sie so von oben herab angesprochen und behandelt
wurde. Das Verlangen der Frau Sachs, den Kaiser in die Stadt
einziehen zu sehen, war jedoch zu groß, und noch lebhafter erfüllte
sie der Wunsch, daß ihre Tochter sich dieses Schauspieles erfreuen
sollte, so daß sich die zornige Röte auf ihren Wangen bald verzog.
Nach etlichen höflichen Worten, wie sie niemand besser auszudrücken
vermochte als die Gattin von Hans Sachs, nahm sie an einem großen
Fenster Platz, von wo aus sie die ganze Länge der Straße
überschauen konnte. Amalie küßte Marie herzlich und warm. In ihren
ersten Schuljahren waren sie gute Freundinnen [bookmark: page119] gewesen. In späteren Jahren
jedoch, nachdem sie die für Mädchen als nötig erachtete
Schulbildung genossen hatten – etwas Lesen und Schreiben und genug
vom Rechnen, daß sie ihre Haushaltung ordentlich führen konnten –,
waren sie zu Hause geblieben, um sich im Kleiderflicken, im
Kuchenbacken und im Häkeln ihrer eigenen Kleider zu vervollkommnen.
»Du hast Elsa nicht vergessen?« frug Amalie und führte ihr Ulrichs
Schwester entgegen, damit sie dieselbe grüße. »Elsa vergessen! O
nein. Komm, Elsa, setze Dich hierher und erzähle mir alles, was Du
kürzlich erlebt hast. Ein ganzes Jahr ist verflossen, seitdem ich
Dich gesehen habe, obschon Du nur auf der Burg bist und ich in der
Stadt. Du könntest beinahe einen Kieselstein aus Deinem Fenster uns
aufs Dach werfen. In herzlicher Weise ergriff Marie die Hand ihrer
Freundin. Es war nur ein Jahr Unterschied in dem Alter der beiden
Mädchen, doch trat Marie mit mehr Weiblichkeit und Selbstgefühl
auf. Elsa war ein schüchternes, feines Mädchen mit blendend weißer
Haut und großen tiefliegenden Augen. Es war auch nicht die
geringste Aehnlichkeit zwischen ihr und ihrem Bruder Ulrich zu
finden.

		»Ich war beschäftigt, Marie, und dann weißt Du, die Mutter« –
Elsa konnte nicht weiter reden. Marie nahm teilnahmsvoll ihre zarte
Hand. »Ich weiß,« sagte sie liebevoll. Auf der Straße entstand
plötzlich eine große Bewegung und sie erhoben sich, um nach einem
Trupp spanischer Soldaten zu sehen, die vorüber ritten.

		»Der Herzog ist heute in aller Frühe ausgeritten,« sagte Amalie
in nachdrucksvollem Ton; »er begegnete dem Kaiser weit draußen auf
der Ebene. Hast Du ihn schon gesehen, Marie?« – »Nein.« [bookmark: page120]

		»Er ist eine hohe Erscheinung; doch sie sagen, er sei sehr
grausam.«

		Während sich die Gesellschaft im Zimmer laut unterhielt, wandte
sich Elsa mit leiser Stimme zu Marie: »Wir hörten, daß Ulrich sich
in Eurem Hause aufgehalten habe. Bitte, sage mir, ist er sicher aus
Nürnberg entkommen? Ich träumte des Nachts von ihm, solche
schreckliche Träume! Den ganzen Tag denke ich an ihn und bilde mir
ein, er sei in der Gewalt dieses finstern Menschen. Sie sagen, daß
der Herzog in seinem Zorn keine Grenzen kennt. Er haßt die
Evangelischen und verfolgt sie ohne Barmherzigkeit. Sage mir, was
Du weißt, bitte, Marie.«

		»Ich weiß wenig, Elsa. Dein Bruder verließ uns am Tage nach der
Ankunft des Herzogs. Ich fürchtete, er möchte auf das Schloß gehen,
um Dich noch einmal zu sehen, und ich warnte ihn davor. Ich habe
gedacht, daß er trotzdem gegangen sei, doch es scheint nicht, sonst
hättest Du sicher etwas davon gehört.«

		»Ohne Zweifel. Ich habe ihn seit jenem Morgen nicht mehr
gesehen, da er so unerwartet bei uns eintrat, nicht ahnend, wie
schwer wir heimgesucht worden waren. Nun ist er gewißlich in
Sicherheit und weit fort von hier.«

		»Ich sollte vermuten,« und beide Mädchen wandten sich mit
leichterem Herzen zum Fenster, das nun weit offen stand trotz der
kalten Luft, die hereinströmte. Man hatte aus der Ferne den Klang
einer Trompete vernommen, und die Damen, festlich gekleidet,
spähten hinaus nach dem Thor, wo die alten viereckigen Türme
standen.

		»Er kommt!« rief jemand.

		Doch nein, es war ein falscher Alarm. Nur ein Haufe [bookmark: page121] Landsknechte ritt
vorbei, schöne, kräftige Männer in glänzendem Harnisch, die
Schwerter aufrecht in den gepanzerten Händen. Dann kamen zwei
Herolde in grünem Kostüm; sie ritten auf kohlrabenschwarzen Rappen,
jeder trug eine silberne Trompete. Hinter ihnen ritt ein anderer
Herold, ganz allein, der mit lauter Stimme das Kommen Kaiser Karls
des Fünften ankündigte. »Das muß der Kaiser sein, der etwas
vorausreitet,« sagte Marie aufgeregt. Aufrecht im Sattel sitzend,
in seinem Mantel von Samt und Pelz, der über die prächtigen Decken
seines Pferdes fiel, verbeugte sich der Monarch leicht als Antwort
auf die Hochrufe der Menge zu beiden Seiten der Straße. An seiner
Seite, etwas zurückhaltend, ritt der Herzog von Alba;
augenscheinlich hatte er dem Kaiser angenehme Mitteilungen zu
machen, denn die Lippen Seiner Majestät umspielte ein zufriedenes
Lächeln. In der Nähe des Herzogs ritt der Marchese di San Marzano.
Sein Blick war nach den mit schönen Mädchen angefüllten Fenstern
gerichtet und er grüßte die Gruppe in Herrn Ebners Haus mit Lächeln
und einer ritterlichen Handbewegung. Die Jungfrauen, durch diese
Aufmerksamkeit in Verlegenheit gebracht, traten zurück, doch
erschienen sie bald wieder, um den Rest der Kavalkade zu sehen.
Fünfhundert geharnischte Ritter befanden sich im Zug Kaiser Karls,
als er zu Beginn des Jahres 1547 in Nürnberg einzog. Seit vielen
Tagen hatte sich in der Stadt kein so lustiges Leben mehr gezeigt
als jetzt, da so viele glänzende Offiziere und Tausende von
Soldaten in ihren Mauern weilten.

		Auf einem Balkon der Casa d'Oro stand Frau Weber baren Hauptes,
vom Sonnenschein übergossen. »Barhäuptig!« rief Frau Ebner in einem
gestrengen Ton. »Das [bookmark: page122] zeugt nicht von großer Bescheidenheit, zumal
sie doch eine Fremde ist in unserer Stadt.«

		»Vielleicht ist es so der Brauch in Venedig,« bemerkte Frau
Sachs mild. Es war eine ihrer lobenswerten Eigenschaften, die
Abwesenden, wenn sie angegriffen wurden, in Schutz zu nehmen. »Ich
habe gehört, daß die Frauen dort keinerlei Kopfbedeckung nötig
haben, weil es so warm ist.«

		Doch ihre Worte waren vergeblich gesprochen, denn was drunten
vor sich ging, nahm das Interesse aller in Anspruch. Der
kaiserliche Zug hatte Casa d'Oro erreicht, als plötzlich der Herzog
von Alba sich an den Marquis wandte und dann, mit dem Kaiser
sprechend, nach dem Balkon deutete. Wären sie in der Nähe gewesen,
so hätten die neugierigen Frauen den lächelnden Wink bemerkt, den
Seine Majestät dem Marquis zuwarf, und ebenfalls seine Worte:
»Bitte, würde die Dame sich freundlichst zu uns herunter bemühen?«
Und vor der Casa d'Oro hielt der Kaiser, zur Bestürzung aller
Nürnberger, bei denen die kalte, italienische Dame nie in Gunst
gestanden, mit seinen fünfhundert Rittern an. Carlotta Weber
gewahrte dies alles, und als sie die kaiserliche Botschaft erhielt,
winkte sie ihrem Sohn und dem Priester, Vater Antonio, ihr zu
folgen. Wie die Nürnberger Damen zu ihrem Aerger wahrnahmen, war
ihr glänzendes, schwarzes Haar, das mit großer Sorgfalt arrangiert
war, mit Perlen durchflochten, deren brillantes Weiß die Schönheit
ihrer reichen Locken erhöhte. Sie trug keine entstellende Haube,
wie sie jede deutsche Frau als notwendig erachtete. Ihr prächtiges
Samtkleid aus Purpur umschloß ihre Gestalt in langen Falten und ihr
Gürtel war besetzt von vielen kostbaren [bookmark: page123] Steinen. Während sie durch das
weite Portal des Hauses schritt, bot sie ein Bild, über das sich
selbst Tizian gefreut hätte und auf welchem die Augen des Kaisers
und seiner Begleiter mit ungeteilter Bewunderung ruhten. Sie hätte
sich niedergekniet, doch gebot ihr der Kaiser, sich zu erheben, und
entbot ihr huldreich seine Hand zum Gruß.

		»Frau Weber ist eine Stammverwandte unseres Freundes, des
Marquis von San Marzano?« sagte er fragend.

		»Ja, Euer Majestät.«

		»Und dies ist Euer Sohn?«

		Orlando trat vor und kniete nieder.

		»Mein einziger Sohn, Euer Majestät;« ein bitterer Ton machte
sich in der Stimme der Frau geltend. Orlandos verkrüppelte Form war
ihr ein beständiger Dorn im Auge. Der Kaiser vermutete sofort die
Ursache dieser Veränderung und neigte sich zu Orlando hinüber.
»Stehe auf, mein Sohn,« sagte er freundlich, »komm und besuche mich
auf der Burg.« Dann wandte er sich wieder an die Mutter und sprach,
so daß die Umstehenden es kaum hören konnten: »Oft findet man
köstliche Juwelen in unscheinbarer Hülle.« Auf den Priester deutend
fuhr er fort: »Laßt meinen alten Freund, Vater Antonio, den Knaben
aufs Schloß begleiten, damit ich ihn sprechen kann. Sein Gesicht
gefällt mir ausnehmend gut.« Dann bewegte sich die Kavalkade weiter
und bald konnte man die Huftritte der Pferde vernehmen, als diese
über die Zugbrücke des Schlosses sprengten.

		Frau Weber, gefolgt von ihrem Sohne und dem Pater, betraten
wiederum das Haus. Sie war hocherfreut über die Herablassung des
Kaisers und besonders waren ihr dessen Worte über Orlando zu Herzen
gegangen. Zu [bookmark: page124] seiner großen Verwunderung – denn es waren
mehrere Wochen verflossen, seitdem sie ihm zuletzt besondere
Zuneigung gezeigt hatte – zog sie ihren Sohn zu sich und küßte ihn
herzlich. Thränen traten in die Augen des Krüppels und er warf
seine Arme liebend um ihren Nacken. [bookmark: page125]

	
		
		Kapitel 12.

Schlimme Nachrichten.

		Orlando war nicht mehr auf dem Schloß gewesen, seitdem der
Herzog von Alba daselbst eingetroffen war. Er hatte kein Verlangen,
unter diesen Höflingen zu weilen, die sich nicht entblödeten,
höhnische Bemerkungen bezüglich seiner Mißgestalt zu machen. Das
war aber nur der eine Grund. Der andere und triftigere war der:
Orlando fürchtete sich, daß er einmal unverhofft im Umgang mit
diesen Päpstlichgesinnten seinen Glauben verraten möchte, den er
tief in seinem Innern barg. Vergebens las er in dem alten, in
Pergament gebundenen Buch von den bewährten Gottesmännern, wie sie
in Zeiten der Anfechtung und Verfolgung durch eine höhere Kraft
erhalten wurden. Die Märtyrer der ersten christlichen Zeit, die mit
einem Lobgesang auf den Scheiterhaufen stiegen oder in den
Löwengraben gingen, standen wie anklagende Geister vor seinem
Gemüt. Orlando zitterte bei dem Gedanken und sein Mut erstarb ihm
im Herzen.

		Der Pater beobachtete den Knaben täglich mit Argusaugen. Er
hatte gar bald die Entdeckung gemacht, daß dieser Krüppel, mit
seinem wundervoll schönen Gesicht, der Herr und Eigentümer dieses
vornehmen Hauses und der darin enthaltenen Reichtümer sei. Der alte
Nürnberger Kaufmann hatte seine liebenswürdige junge Frau [bookmark: page126] geradezu
verehrt; weil er indessen kein Vertrauen in den Geschäftstakt der
Frauen setzte, so hinterließ er ihr nur ein mäßiges Einkommen,
während der ganze Rest Orlando in seinem achtzehnten Lebensjahre
zufallen sollte. In der Zwischenzeit war das Eigentum den Händen
zweier treuer Nürnberger anvertraut, von denen weder die Schlauheit
eines Priesters, noch die Schönheit einer Frau auch nur einen
Groschen mehr herausbekommen konnte, als sich mit Recht und
Ehrlichkeit vertrug.

		An einem Nachmittag begab sich der Priester in die Turmstube
hinauf. Er trat geräuschlos auf wie eine Katze, denn Orlando war
ausgegangen und er wollte mit eigenen Augen sehen, was in dem
Lieblingszimmer des Knaben sei. Leise drückte er die Klinge, doch
zu seiner Enttäuschung fand er die Thüre verschlossen. Nur den
Gesang der Vögel konnte er hören, die sich der Nachmittagssonne
freuten, doch die Thüre blieb verschlossen. Als er sich umwandte,
stand Anita vor ihm mit einem großen Korb frischgewaschenen Linnens
auf ihrem Kopf. Sie trat respektvoll auf die Seile, um den Priester
vorbei zu lassen.

		»Hast Du den Schlüssel zu dieser Stube?« frug er kurz.

		»Nein,« antwortete sie und es blitzte in ihren Augen, als wollte
sie sagen, auch wenn sie denselben hätte, würde sie ihn nicht aus
der Hand geben. Ihre Anhänglichkeit an Orlando war sehr groß,
größer als ihre Furcht vor dem Priester.

		»Schließt Orlando die Thüre immer, wenn er ausgeht?«

		»Ja, und auch, wenn er darinnen ist,« fügte sie hinzu, obwohl
sie sich hätte auf die Zunge beißen mögen, weil sie das gesagt
hatte, denn sie sah sofort den Wechsel im Blicke [bookmark: page127] [bookmark: page128] [bookmark: page129] des schleichenden Menschen. »Was er wohl
da drinnen will?« murmelte sie, während sie mit ihrer Last auf die
Dachbühne ging. Der Pater schlich sich zurück auf sein Zimmer, ein
bequem eingerichtetes Gemach im ersten Stockwerk, und er sagte zu
sich selbst: »Immer geschlossen, auch wenn er darinnen ist! Ich muß
wissen, was dort drinnen geheim gehalten wird.«

		
Eine Nürnberger Gasse.



		Am nächsten Tage schloß sich Orlando in sein Zimmer ein und nahm
sein Neues Testament wieder einmal aus seinem Versteck. Diesmal las
er in den Briefen Pauli, als er ein Gefangener in Rom war, um vor
den Kaiser Nero gebracht zu werden. Es waren köstliche Worte voller
Hoffnung, voller Gottvertrauen und voller Selbstaufopferung. »Es
sei aber ferne von mir rühmen, denn allein von dem Kreuz unseres
Herrn Jesu Christi, durch welchen mir die Welt gekreuziget ist und
ich der Welt.« Orlando blickte horchend auf. Waren das Schritte
draußen? Hastig steckte er den Band in die Tuchumhüllung und
verschloß es in seinem Schrank. Es klopfte, Orlando öffnete die
Thüre und war überrascht den Pater vor sich stehen zu sehen. Ohne
einen Augenblick zu zögern, öffnete er die Thüre weit. »Ihr thut
mir zu viel Ehre an, ehrwürdiger Vater,« sagte er, »wollt Ihr nicht
eintreten und Platz nehmen?«

		Sein schwarzes Kleid zusammenfassend, schritt der Priester noch
eine Stufe höher und betrat das Zimmer. Orlando zog den einzigen
bequemen Stuhl herbei, der hübsch geschnitzt und mit einem
Samtkissen versehen war, den er noch soeben eingenommen hatte, doch
der Priester wehrte mit einer leichten Bewegung ab. »Ich komme mit
einem Auftrag,« sagte er, aber seine scharfen Augen überflogen
[bookmark: page130] das Zimmer
und mit einem Kennerblick beobachtete er jeden Gegenstand in
demselben.

		Orlando entging das nicht und er bebte mit seiner ganzen Seele.
Konnte dieser Mann mit seinen durchbohrenden Augen auch in
verschlossene Schränke schauen und verbotene Bücher entdecken? Die
Vögel sangen dem Gast zu Ehren ihre schönsten Lieder und die Katze
schmiegte sich an ihn, doch er schob sie hinweg. Der Pater hatte
kein Herz für solche Lieblinge. Etwas Verdächtiges vermochte er
nicht zu erspähen. Und doch glaubte er, das Rauschen von Papier
gehört zu haben, als er vor der Thüre stand.

		»Ich stattete heute morgen der Burg einen Besuch ab und hatte
die Ehre mich mit Seiner Majestät zu unterhalten. Er hat Dich nicht
vergessen und befahl mir, Dich heute nachmittag um vier Uhr zu ihm
zu begleiten. Nun kleide Dich aufs beste,« fügte er mit seinem
üblichen Lächeln hinzu, »ich werde hier auf Dich warten.« Orlando
warf einen unruhigen Blick über das Zimmer, doch wagte er nicht zu
widersprechen. »Du hast manche ausgezeichnete Bücher hier,« fuhr
der Priester fort und betrachtete eine Reihe in Leder gebundene
Schriften. »Es soll mich freuen, sie durchzublättern. Beeile Dich.
Es ist bereits nach drei.« Die letztere Mahnung wäre nicht nötig
gewesen, denn Orlando dachte nicht im geringsten daran, den
Priester länger in seinem Zimmer zu lassen, als durchaus notwendig
war. Vater Antonio nützte die Zeit gut aus. Er schielte unter den
Tisch und in die Schubfächer eines großen Schrankes. Er untersuchte
Papierschnitzel, welche umherlagen, ging nach den Schränken, die
auf jeder Seite des Feuerherdes standen, und probierte die Thüren.
»H'm. Noch mehr Schlösser und Schlüssel!« murmelte er und blickte
in ein [bookmark: page131]
Schlüsselloch, um zu sehen, ob dasselbe kompliziert sei. »Eines
Tages muß ich auch noch da hinein schauen.« Er trat ans Fenster und
überblickte die wunderschöne Stadt mit ihren mächtigen Gebäuden und
großen Kirchtürmen. »Dieser Krüppel darf nicht für die Protestanten
gewonnen werden,« dachte er, »er ist über alle meine Erwartungen
reich und klug dazu.«

		»Ich bin bereit, Vater,« ließ sich Orlandos Stimme
vernehmen.

		Kaiser Karl befand sich in einer der großen Hallen des
Schlosses, als der Priester und Orlando bei ihm angemeldet wurden.
»Komm hierher, mein Junge. Ich konnte gestern nur einen flüchtigen
Blick auf Dich werfen, als Du neben Deiner schönen Mutter standest.
Nein, kniee nicht! Wir brauchen hier keine solche
Formalitäten.«

		Einer Bewegung des Kaisers gehorchend, setzte sich Orlando auf
einen niederen Schemel, der in der Nähe Seiner Majestät stand,
während der Pater etwas weiter entfernt Platz nahm. Es waren eine
Anzahl Knappen im Zimmer; etliche hielten sich in der Nähe ihres
königlichen Herrn auf, andere unterhielten sich leise bei einem
hohen, spitz zulaufenden Fenster, durch das man weit über die Ebene
schauen konnte. Der Kaiser richtete an Orlando viele Fragen über
seine Heimat und seine Studien. Obwohl er selbst kein Gelehrter
war, so ehrte Karl der Fünfte diejenigen doch, die in der
Litteratur, in den Sprachen und in den Künsten wohl bewandert
waren, und er that alles, was in seiner Macht stand, um sie zu
ermutigen und ihnen zu helfen. Zum Erstaunen des Priesters, der in
ihm wohl einen klugen, aber stillen Knaben vermutete, sprach
Orlando, durch die Gegenwart des Kaisers begeistert, in beredter
Weise. [bookmark: page132]

		»Der Herzog von Alba,« meldete ein Knappe und alle, mit Ausnahme
des Kaisers, erhoben sich, als der Feldherr in vornehmer Haltung
eintrat. Er stand in hoher Gunst beim Kaiser, der ihm
verdienterweise manche seiner jüngsten Siege zuschrieb.

		»Setzt Euch hier nieder,« sagte Seine Majestät, die sehr gut
aufgelegt war, »und hört diesem jungen Herrn zu. Es ist geradezu
merkwürdig,« erklärte er dem Herzog mit unterdrückter Stimme.

		»Wenn Euer Majestät mir etliche Augenblicke gewähren wollten,«
sagte er, »wäre ich dankbar.«

		»Hier bin ich, was ist's? Wohl nichts Geheimes, wie ich vermute.
Nichts, um deswillen wir den guten Vater Antonio und seinen jungen
Schützling entlassen müßten?«

		»Nein, Euer Majestät. Es handelt sich blos um einen
Rädelsführer, der vor einigen Wochen auf meinen Befehl hin in den
runden Turm geworfen wurde.«

		»Ich habe gehört, daß es Euch gelungen ist, seit Eurer Ankunft
etliche in den runden Turm zu werfen,« antwortete der Kaiser mit
einem vergnügten Lachen.

		Der Herzog lächelte zuvorkommend. »Keiner derselben ist der
kaiserlichen Beachtung würdig, nur einer.«

		Orlando hörte nicht auf die Unterredung zwischen dem Kaiser und
dem Herzog. Seine Augen ruhten mit großem Interesse auf den
verschiedenen Gegenständen im Zimmer. Nie zuvor war er in diesem
Teil des Schlosses gewesen, denn diese Räumlichkeiten wurden nur
bei der Gelegenheit eines kaiserlichen Besuches geöffnet. Inmitten
dieser Zerstreuung fing er aber die nächsten Worte auf.

		»Es ist ein junger Mann, ein Protestant,« fuhr der Herzog fort.
[bookmark: page133]

		Der Kaiser erhob seine Augenbrauen. »Ihr müßt gerade jetzt sehr
vorsichtig mit den Protestanten umgehen; ein kleines Zugeständnis
mag uns viel Blut ersparen.«

		»Ich weiß es, doch dies, Euer Majestät, ist ein Ausnahmefall.
Der Jüngling ist ein Bote Johann Friedrichs von Sachsen, der den
Rat von Nürnberg um Truppen anging, um gegen Euch zu kämpfen.«

		Zwei große Adern schwollen drohend auf der Stirne des Kaisers
an. »Wagt er es, eine solche Bitte an meine Stadt zu richten?« frug
er mit heiserer Stimme.

		»Das hat er gewagt,« antwortete der Herzog, dessen Worte
sichtbarlich den gewünschten Erfolg erzielt hatten. »In der Nacht
vor meiner Ankunft war der ganze Rat versammelt, um die Botschaft
dieses jungen Mannes zu hören. Als sie unsere Truppen kommen
hörten, stoben sie auseinander, wie das trockene Laub im Herbst vor
einem Windstoß.« Der Herzog stieß ein kurzes, harsches Lachen aus.
»Ist es der Wille Eurer Majestät, daß dieser Bote in Freiheit
gesetzt werde?« frug er und sein Blick streifte den des
Priesters.

		»Nicht im geringsten!« donnerte der Kaiser. »Werft ihn ins
Verließ und belaßt ihn da.«

		»Er ist sicher dort, das versichere ich Euer Majestät, im
tiefsten Kerker des runden Turmes.«

		»Hat der Gefangene meine Dienste nötig?« frug der Pater.

		»Euer Ehrwürden vergessen, daß er ein Protestant ist,«
antwortete der Herzog, und fügte dann bezeichnend hinzu, »er mag
Eure Dienste ehelang bedürfen.«

		»Wie heißt der Mann? Habe ich je von ihm gehört?« frug der
Kaiser. [bookmark: page134]

		»Es ist möglich, denn es wird gesagt, daß er in mancher heißen
Schlacht an der Seite des Kurfürsten sich schlug. Sein Name ist
Ulrich von Reuß.«

		»Von Reuß? Das ist der Name des Burghauptmanns hier. Ich sah ihn
diesen Morgen.«

		»Es ist sein Sohn, Euer Majestät.«

		»Und ein Protestant?«

		»Ja, ich habe mich gewundert –« dann hielt der Herzog inne.

		»Peter von Reuß hat jahrelang hier gedient,« sagte der Kaiser
kühl. »Ich zweifle nicht an seiner Treue.«

		Der Herzog verbeugte sich. »Euer Majestät wissen das am
besten.«

		Orlando überkam es eiskalt und er war einer Ohnmacht nahe, als
er diese Worte vernahm. Daß der strenge Blick des Paters auf ihn
gerichtet war, wußte er wohl. Konnte es möglich sein, daß Ulrich
trotz allem nicht aus Nürnberg entkommen war, sondern seit zwei
Wochen im runden Turm schmachtete? Der Gedanke war schrecklich. Er
mußte heimgehen und darüber nachdenken. Konnte nichts gethan
werden, um Ulrich vor den Folgen seiner Unüberlegtheit zu retten,
mit der er an jenem Tage nach dem Schloß gegangen war? Der Kaiser
lehnte sich zurück in seine Kissen, während er den Pater und den
Krüppel vergaß, und gab sich gänzlich seinen eigenen Gedanken hin.
Diese fluchwürdige Reformation! Welche Berge von Sorgen hatte sie
über ganz Deutschland gebracht!

		Er fuhr auf, als der Priester auf ihn zutrat. »Ich glaube, mein
junger Freund fühlt unwohl, Euer Majestät; erlaubt Ihr, daß wir uns
zurückziehen?«

		»Gewißlich.« Der Kaiser hielt dem Knaben herablassend [bookmark: page135] die Hand zum
Kusse dar und empfing den Segen des Priesters.

		Als die beiden das Schloß verließen, frug der Pater Orlando:
»Kennst Du diesen protestantischen Verräter?«

		Orlandos Stimme bebte. »Ich habe ihn vor Jahren gekannt,«
antwortete er, »als er in Nürnberg lebte.« Dann kam er sich vor,
wie ein Verbrecher, wie ein Mann, der seinen Freunden untreu
geworden ist, beinahe wie Petrus, als die Magd im Palast ihn
fragte: »Und Du warst auch mit dem Jesus von Nazareth?« und er ihn
mit einem Schwur verleugnete. [bookmark: page136]

	
		
		Kapitel 13.

Jakob Engels Rache.

		Elsa von Reuß kehrte am Abend nach der Ankunft des Kaisers mit
einem leichteren Herzen heim auf die Burg, als sie seit vielen
Wochen, ja Monaten gefühlt hatte. Nach allem zu schließen, war
Ulrich trotz der Truppen des gefürchteten Herzogs von Alba sicher
aus Nürnberg entkommen. Zwei Wochen! Er mußte jedenfalls schon den
größten Teil des Weges zum Kurfürsten hinter sich haben, es sei
denn, er wäre in diesen traurigen und gefährlichen Zeiten in die
Hände einer Horde jener wilden Raubritter gefallen, wie sie damals
das Land unsicher machten. Sehr oft war jedoch ein Mann, der allein
reiste, sicherer, als eine kleine Reitertruppe; er unterlief dann
nicht dem Verdacht, irgend einem verborgenen Zweck zu dienen.

		Der alte Burghauptmann trat herein und freute sich, sie mit
leiser, süßer Stimme singen zu hören, während sie den Abendtisch
deckte. »Du bist aber vergnügt heute abend, meine Tochter,« sagte
er freundlich und legte seine große Hand auf ihr glattes Haar.
»Weil ich so gute Neuigkeit über Ulrich gehört habe, Vater,«
antwortete sie, ohne daran zu denken, daß Ulrichs Name von beiden
nicht genannt worden war seit jenem schneeigen Tage im Dezember,
als ihm der Vater befahl, das Haus zu verlassen. Der alte Mann
schaute sie etwas verwundert an, sagte aber nichts, bis er [bookmark: page137] seinen Mantel
abgelegt hatte, der vom Regen durchnäßt war; trotzdem der Morgen
einen schönen Tag verheißen hatte, fiel doch der Regen in Strömen.
Elsa hing den Mantel beim Ofen auf, wo er trocknen konnte. Sie war
halb erschrocken über ihre Kühnheit, das Gespräch auf ihren Bruder
gebracht zu haben. Wird der Vater sie zurechtsetzen? Sie warf einen
verstohlenen Blick auf sein bärtiges Antlitz und es wurde ihr
leichter, als sie sah, daß er, obwohl still und sichtbar in tiefe
Gedanken versunken, doch nicht ungehalten zu sein schien.

		»Was hast Du gehört, Elsa?« frug er endlich, indem er sich ihr
näherte.

		Sie schmiegte sich froh an seinen Arm. Die arme Elsa entbehrte
die Liebe ihrer Mutter gar sehr. »Ich war bei Amalie Ebners' Vater.
Marie Sachs war auch da. Du erinnerst Dich, daß Ulrich im Hause des
Schuhmachermeisters verblieb, nachdem« – sie hielt einen Augenblick
inne, fuhr aber dann hastig fort – »Marie sagte, daß er die Stadt
verlassen habe am Tage, nachdem der Herzog hier einzog, und daß er
nun weit fort sein müsse.«

		Das abgehärtete und wettergebräunte Gesicht des alten Mannes
verriet die innere Zufriedenheit bei dieser Kunde. Er war um
Ulrichs Sicherheit sehr besorgt gewesen, doch wenn er Nürnberg
verlassen hatte, ehe der Herzog von seiner Mission Wind bekommen,
war alles recht. Ulrich war ein Protestant, doch liebte ihn der
Vater trotzdem über alles.

		Peter von Reuß sagte nichts mehr und Elsa war besorgt, daß sie
ihn mit ihren Worten verletzt haben möchte; deshalb ging sie
plötzlich auf ihn zu und küßte ihn auf die Stirne. »Du bist eine
gute, treue Tochter, meine Elsa, und wirst mit jedem Tage deiner
Mutter ähnlicher.« [bookmark: page138]

		Elsas weißes Gesicht leuchtete auf vor heller Freude. »Vermißt
Du die Mutter weniger, weil ich hier bin, Vater?« frug sie etwas
zaghaft.

		Sein graues Haupt senkte sich tiefer. »Mein Heimweh nach der
Mutter wächst mit jedem Tage, Elsa; doch Du bist mir ein großer
Trost.«

		In jener Nacht schlief Peter von Reuß ruhiger, als seit langer
Zeit. Eine unbegreifliche Angst hatte sein Herz erfaßt, daß Ulrich
in irgend einer Weise in die Hände des Herzogs gefallen und
vielleicht gerade jetzt im Burgverließ sein möchte. Es hätte das
leicht der Fall sein können, ohne daß er eine Ahnung davon gehabt,
denn manche der Schlüssel waren in Engels Händen und dieser war
weder ihm, noch Ulrich sehr freundlich gesinnt. Dem alten Mann
hatte es in der letzten Woche geschienen, als ob Jakobs kleine
Augen noch böswilliger blinzelten, als sonst. Doch das war wohl
seiner aufgeregten Einbildung zuzuschreiben. Jakob stand beim
Herzog in hoher Gunst; vielleicht strebte er darnach, ihn aus
seinem Amte zu verdrängen.

		Es regnete den nächsten Tag noch immer in Strömen und ein
dichter Nebel hüllte die Burg ein. Der Schnee schmolz schnell und
schmutzige Wasserbäche stürzten den Bergabhang hinab und wälzten
sich durch die Stadt der Pegnitz zu. Es war einer jener Tage, die
den Geist beengen und das Herz traurig stimmen. Karl der Fünfte
verspürte in seinem Schlafzimmer die frostige Luft und beklagte
sich darüber. Der Herzog war strenger als je zuvor und ließ
sarkastische Worte fallen, die bis auf Mark und Bein drangen, und
selbst der lustige Alberto, Marchese di San Marzano, blickte still
und trübe vor sich hin.

		Peter von Reuß warf seinen großen Mantel um und [bookmark: page139] ging hinaus, um die Runde
durch die Burg zu machen. So weit er sehen konnte, war alles in
Ordnung. Die Wachtposten schritten auf der äußeren Mauer auf und
ab, obwohl sie vor dem dichten Nebel nur bis zur andern Seite des
Festungsgrabens sehen konnten. Der Ton der Kirchenglocken drang in
dumpfen Tönen aus der unsichtbaren Stadt herauf, als ob auch sie
das unheimliche Wetter verspürten. Die Zugbrücke war herabgelassen
und eine Gruppe kriegerischer Gestalten, die dort standen,
unterhielten sich sehr ernstlich miteinander. Sie schwiegen, als
die große Figur des Hauptmanns sich ihnen näherte, und begrüßten
ihn ehrfurchtsvoll. Jakob Engel war in ihrer Mitte und er war es
gewesen, der den übrigen etwas erzählt hatte, das sie sehr zu
interessieren schien.

		»Ist alles in Ordnung?« frug der alte Mann.

		»Alles in Ordnung, Herr Hauptmann,« war die Antwort, und wieder
schien es dem Hauptmann, als ob er ein boshaftes Blinzeln in den
Augen seines Untergebenen wahrgenommen hätte. Er wandte sich
würdevoll hinweg, als er eine Stimme vernahm. »Hauptmann Reuß,«
rief Jakob. Indem dieser mit einem unterdrückten Fluch den Arm
eines seiner Gefährten abschüttelte, der ihn aufhalten wollte,
schritt er auf Peter von Reuß zu. Die anderen folgten ihm. Zwei
oder drei lächelten, doch der Rest schaute ungehalten auf den
giftigen Menschen. Einer raunte ihm hastig etwas ins Ohr. Der
Hauptmann hielt gerade unter dem Hauptthor an, wo in Zeiten der
Gefahr schwere Fallthüren herabgelassen wurden, um dem Feinde den
Zutritt zu versperren. Hier standen etliche weitere Müßiggänger,
und die da stationierte Burgwache schaute mit einem Gesicht voll
Verwunderung zu. [bookmark: page140]

		»Herr von Reuß,« begann Jakob Engel, »es ist einer dingfest
gemacht unten im runden Turm, und ich stelle mir vor, daß er Euch
nicht so ganz fremd ist. Ich denke, er mag bald vergessen haben,
wie es hier oben im Tageslicht aussieht.«

		»Ein Gefangener!« rief Peter von Reuß. »Ist es soweit gekommen,
daß Gefangene auf diese Burg gebracht werden, ohne daß der
Burghauptmann etwas davon zu Ohren bekommt?« Sein Gesicht glühte
vor Zorn, doch Jakob lächelte nur. Ihm schien dieser kleinliche
Racheakt an einem alten Mann, in Gegenwart von acht oder zehn
kaiserlichen Soldaten, großes Vergnügen zu bereiten.

		»Auf wessen Befehl ist das geschehen?«

		»Auf Befehl des Herzogs von Alba.«

		»Warum ist derselbe nicht mir, sondern Dir zugegangen? Der
Herzog kann sicherlich nichts gegen mich im Schilde führen! Ich
habe von jeher treu gedient.«

		»Wenn Ihr den Befehl mit eigenen Augen lest, mögt Ihr vielleicht
den Grund verstehen. Der Herzog von Alba ist rücksichtsvoll
gewesen.« Aus seiner inneren Tasche zog er bei diesen Worten den
schriftlichen Befehl, den der Herzog am Tage seiner Ankunft in
Nürnberg geschrieben hatte. Jakob bildete sich nicht wenig auf
dieses Dokument ein. Durch die Reihe der versammelten Männer ging
ein unzufriedenes Murmeln und einer derselben sagte: »Eine
Schande!« Peter von Reuß schaute von einem Gesicht zum andern und
las auf beinahe jedem einen Ausdruck von Entrüstung und Abscheu.
Die Hand, mit der er nach dem Dokument griff, war gewöhnlich sicher
und fest, doch jetzt zitterte sie. Seine Stimme klang rauh. »Gieb
mir das Dokument,« sagte er. [bookmark: page141]

		Eine Totenstille trat ein. Der feste Schritt der Wache auf der
Zugbrücke dröhnte laut herüber. Der alte Mann richtete sich auf,
als wollte er sich auf den Angriff eines Feindes vorbereiten, und
öffnete den Befehl des Herzogs. Jakob Engel beobachtete ihn mit
bösen Augen, doch die energischen Züge des Mannes verrieten mit
keinem Zeichen den Schmerz, der in dem Herzen toben mußte, als er
den Haftbefehl seines Sohnes las. Ohne ein Wort zu verlieren, gab
er das Dokument zurück und warf einen durchbohrenden Blick bis in
das tiefste Innerste der Seele des rachsüchtigen Mannes, der vor
ihm stand. Dann wandte er sich dem inneren Hof zu. Nachdem er aus
dem Bogengang getreten war, wandte er sich wieder um und ging auf
Jakob zu. »Gieb mir den Schlüssel zur Zelle meines Sohnes,« sagte
er und sein Ton klang scharf und schneidig.

		»Ich darf nicht,« antwortete Jakob scharf und zum erstenmal
wichen seine Augen denjenigen seines Vorgesetzten aus.

		Mit einer Donnerstimme wiederholte Peter von Reuß: »Gieb mir den
Schlüssel. Bin ich ein Verräter, daß man mir die Schlüssel zum
Gefängnis meines Sohnes nicht anvertrauen kann?« Jakob nahm einen
Bund von Schlüsseln aus seiner Tasche, machte einen davon los und
reichte ihn dem Hauptmann.

		Als der alte Mann sich wieder entfernte, brach der verhaltene
Grimm der Männer los. Aus dem dunklen Schatten an der Seite des
Bogenganges ertönte eine Stimme: »Jakob Engel, du bist ein
herzloser Schurke, einen alten Mann so zu behandeln.«

		»Wer wagt das zu sagen?« frug Engel, indem er sich schnell
umwandte. [bookmark: page142]

		»Ich.« Eine Hünengestalt trat keck hervor.

		»Nehmt ihn und laßt ihn für eine Weile Gefängniskost schmecken,«
war die Antwort Jakobs, und als zwei Spanier den Deutschen
hinweggeführt hatten, suchte der Elende seine Stube auf. [bookmark: page143]

	
		
		Kapitel 14.

Im runden Turm.

		Der Wachtposten am Eingang des runden Turmes trat zur Seite und
präsentierte, als Peter von Reuß kam. Mit einem Blick voll Mitleids
betrachtete der Wächter den alten Mann. Es war Franz Ritter, ein
Mann in fast demselben Alter wie der Schloßhauptmann selbst; er
hatte in manchem Strauß an seiner Seite gekämpft und liebte Ulrich
wie seinen eigenen Sohn. Es war ihm wohl bekannt, daß der Jüngling
jetzt im Verließ schmachtete, wie dies denn alle Nürnberger auf der
Burg, dank der Schwatzhaftigkeit Jakobs, schon etliche Tage gewußt
hatten; niemand hatte es aber gewagt, Ulrichs Vater davon in
Kenntnis zu setzen. Franz Ritter sah jetzt an der Weise, wie der
Hauptmann mit dem Schlüssel die schwere eiserne Thür öffnen wollte,
daß ihm jemand die traurige Neuigkeit überbracht haben mußte. Nach
einer oder zwei vergeblichen Anstrengungen bewegte sich die Thür in
ihren Angeln und fiel bald wieder mit lautem Krächzen ins Schloß,
während Peter von Reuß langsam durch den engen Gang schritt. Er
kannte den Turm sehr gut. Auf dem untern Boden waren zwei Zellen;
in dem Stock darüber waren wohnliche Stuben, wo bevorzugte
Gefangene oder solche, die nur eines leichten Vergehens angeklagt
waren, untergebracht wurden – luftige Kammern mit langen, engen, in
die Mauer gehauenen [bookmark: page144] Oeffnungen, durch welche man die schöne
Landschaft draußen genießen konnte. Hier wurde Ulrich, der Bote des
Kurfürsten von Sachsen, der abtrünnige Sohn der Kirche, nicht
gefangen gehalten. Jakob hatte ja gesagt: »Im untersten Verließ des
runden Turmes.«

		Der Burghauptmann beeilte seine Schritte etwas. Wie würde er
wohl seinen Sohn wiederfinden nach einer mehr als zweiwöchentlichen
Einkerkerung in diesem fürchterlichen Orte? O, wenn er es nur schon
früher gewußt hätte! Die ungleichen Tritte führten in immer tiefere
Finsternis. Der Hauptmann hielt eine Fackel hoch in seiner Hand,
die er aus einem Ringe an der Mauerwand gerissen hatte. Er ging
weiter und weiter in der düsteren Stille des unterirdischen Ganges,
bis er an eine eiserne Thüre kam, die mit schweren Nägeln
beschlagen und mit gewaltigen Stangen verriegelt war. Er drehte den
Schlüssel und stand im nächsten Augenblick in Ulrichs Zelle. Trotz
der Fackel vermochte er eine Zeit lang nichts zu entdecken; das
Gefängnis schien ihm, wie oft zuvor, als ein kleines, niederes und
von dumpfer Feuchtigkeit durchzogenes Loch.

		»Bist Du hier, Ulrich?« rief er. Konnte es möglich sein, daß der
Herzog von Alba dem Leben des Jünglings bereits ein Ende gemacht
hatte? »Ulrich!« rief er aufs neue, doch es kam keine Antwort. Er
schaute sorgfältiger umher, und da sah der alte Mann in einer Ecke
einen Haufen Kleider. Indem er die Fackel in einen eisernen Griff
an der Wand steckte, ging er auf den Gegenstand zu. Da lag
zusammengeknäuelt, als ob er sich vor etwas Schrecklichem fürchte,
sein Sohn. Doch welche Veränderung war mit ihm vorgegangen seit
jenem Tage, da er voller Leben und Kraft über die Schwelle seiner
Heimat getreten war! Große, heiße [bookmark: page145] [bookmark: page146] [bookmark: page147] Thränen rollten bei diesem Anblick über das
vernarbte Gesicht in den grauen Bart des alten Hauptmanns. Die
Augen des Jünglings waren weit offen, doch schien er nichts
wahrzunehmen. Er rührte sich mit keinem Gliede, als sein Vater ihn
mit starkem Arm aufhob.

		
Der runde Turm.



		»Ulrich, bin ich zu spät gekommen und bist du wirklich schon
tot?« murmelte er. Aus seiner Tasche zog er eine Flasche und
schüttete, so gut er konnte, etwas von dem Branntwein zwischen die
geschlossenen Zähne seines Sohnes, und rieb dessen starre Beine.
Mit einem tiefen Seufzer öffneten sich wieder die Augenlider, die
starren Glieder belebten sich und, vor Schrecken auffahrend, sprang
Ulrich auf seine Füße.

		»Bist Du wiedergekommen?« schrie er. »Ich sage Dir, daß ich
nichts offenbaren werde. Ihr könnt mich auf dem Folterrad in Stücke
zerreißen, mir meine Augen mit euren glühenden Eisen aus den Höhlen
brennen, wenn Ihr wollt. Das alles wird meinen Mund nicht öffnen.
Ich werde kein Verräter.«

		So schnell sprach er diese Worte, daß sein Vater ihn nicht
unterbrechen konnte. Sobald Ulrich innehielt, sagte der Vater ganz
langsam, so daß der verwirrte Geist des Sohnes es fassen sollte:
»Ulrich, ich bin es, Dein Vater. Fürchte Dich nicht. Es ist niemand
hier, der Dir ein Leids thun will.«

		Erstaunt wandte sich Ulrich um und schaute in das Angesicht
seines Vaters. Mit einem leisen Aufschrei, der an das Gestöhn eines
verwundeten Tieres erinnerte, das sich vor seinen Verfolgern
flüchtet, warf er sich in seines Vaters Arme und brach in Thränen
aus.

		Der riesige Mann beruhigte nach und nach seinen Sohn [bookmark: page148] gleich einem
kleinen Kind, und indem er ihn zu der Steinbank zog, die in die
Wand eingemauert war, warf er seinen schweren Mantel um ihn. Kaum
wissend, was er that, summte er ein Lied, welches seine
vielgeliebte Gattin vor vielen, vielen Jahren zu singen pflegte.
Bald ruhte Ulrich stille in den Armen seines Vaters. Wie gut that
ihm das! Wie sicher war es ihm nun zu Mute, daß sein Vater ihm nahe
war!

		»Was haben sie Dir gethan, mein Sohn?« fragte der Hauptmann mit
blutendem Herzen. Katholik oder Protestant, was kehrte er sich
daran. Es war sein eigener Sohn, arm, schwach und im Gefängnis.

		»Die Folter, die Folter, Vater,« antwortete Ulrich mit schwacher
Stimme. Der Vater setzte sich aufrechter auf der steinernen Bank
und preßte seinen Sohn fester an sich. »Haben sie es gewagt, Dich
zu foltern,« rief er aus und seine tiefliegenden Augen blitzten.
»Der Sohn des Burghauptmanns, der so viele Jahre treu gedient hat?
Und ich wußte nichts davon! Und wenn ich es gewußt hätte, was hätte
ich thun können? Mein Wort gilt nichts beim Herzog von Alba; und
was den Kaiser anbetrifft, so ist es wohl nutzlos, an ihn zu
appellieren … Jakob Engel hat jetzt die Macht,« fuhr er bitter
fort.

		»Es war Jakob Engel, der mich abgefangen hat, Vater. Er und der
Priester waren es, die mich in der Folterkammer aufs
unmenschlichste quälten.«

		»Vater Antonio! Das ist der italienische Priester, der direkt
von seiner Heiligkeit, dem Papst zu Rom, kommt. Ich habe ihn
etliche Male gesehen. Er scheint doch ein guter, frommer Mann zu
sein. Was hat er gethan?«

		»Er drängte mich, zu widerrufen und alles zu sagen, [bookmark: page149] was ich vom
Kurfürsten von Sachsen wüßte. Sie versuchten Auskunft von mir zu
bekommen über die Verbündeten, doch ich sagte ihm nichts, Vater,
gar nichts.«

		»Ich freue mich über Deinen Mut, mein Sohn, doch ich glaube, Du
könntest ihnen soviel sagen, ohne dem Kurfürsten irgendwie zu
schaden, daß sie befriedigt wären.«

		»Und sie lachten, Vater, als sich meine Beine über dem Rad
drehten.« Ulrich stöhnte aufs neue, so schwach und erschöpft war
er.

		Der Burghauptmann biß die Zähne zusammen. Sie spotteten über
seinen leidenden Sohn! Er blickte in Ulrichs Angesicht; es war
ruhig und bleich und er lag wieder bewußtlos. »Der Hunger plagt
ihn,« dachte der Vater, als er versuchte, ihn zu beleben. »Armer
Junge! Ich muß ihm etwas bringen.« Dann erinnerte er sich, daß er
vorsichtig zu Wege gehen müßte. Jakob würde ihn scharf beobachten,
und der Herzog war ihm nicht hold. So mochte er Ulrich mehr
schaden, als nützen. Dieser öffnete wieder die Augen. »Bist Du noch
immer hier, mein Vater? Gott sei Dank, es ist so finster hier und
so schrecklich. Fast wird es mir leichter ums Herz, wenn sie mich
nach der Folterkammer führen. Dort ist es licht und hell. Ich
verscheuche alle Angst und Furcht aus meinem Herzen und denke an
die Worte, welche der gute Meister Sachs an jenem Morgen gelesen
hat: »Der Herr ist mein Licht und mein Heil; vor wem sollte ich
mich fürchten? Der Herr ist meines Lebens Kraft; vor wem sollte mir
grauen? … Herr, höre meine Stimme, wenn ich rufe; sei mir
gnädig und erhöre mich!«

		»Das sind Trostworte,« sagte der Vater, während er beobachtete,
wie das blasse Angesicht seines Sohnes sich verklärte. »In welchem
Buche stehen sie?« [bookmark: page150]

		»In der Bibel, Vater.«

		Peter von Reuß, ein guter Katholik, bekreuzte sich. »Die Bibel
ist aber nicht für uns, sondern für die Priester.«

		»Gelobt sei Gott, sie ist für seine Kinder!« rief Ulrich
freudig.

		»Nun, nun,« erwiderte der Vater, ihn beruhigend, wie er es vor
Jahren gethan hatte, »wenn die Worte dich trösten, um so besser. Du
hast Trost nötig, armer Ulrich. Nun höre; kannst du mich
verstehen?«

		»Ja, Vater.«

		»Ich muß jetzt gehen. Ich bin bereits zu lange geblieben; man
wird das draußen wahrnehmen. Um Mitternacht will ich wiederkommen –
hörst du? – und ich will dir etwas Kräftiges mitbringen. Hier ist
ein Talglicht und ein Feuerstein. Der Mann, der den Turm bewacht,
ist kein Freund dieses düsteren Ortes und hält sich lieber oben
auf. Wenn Du seine Schritte hörst, so blase das Licht aus. Ich
komme wieder.«

		Als er sich zum Gehen anschickte, rief Ulrich: »Vater, bitte,
gieb Elsa einen Kuß.«

		»Ich will es thun, mein Junge. Gute Nacht.«

		Es dunkelte über Nürnberg. Elsa wartete mit dem heißen
Abendessen in der schmucken Küche und stand still am Fenster, als
der Vater eintrat. Das Licht fiel voll auf des alten Mannes
Angesicht und sie wunderte sich. Es hatte einen viel sanfteren,
milderen Ausdruck, so wie vor vielen Jahren, ehe der Vater mit
Ulrich verschiedener Meinung wurde und ehe die Mutter gestorben
war. Dann redete er auch in so freundlicher Weise, daß ihr die
Thränen in die Augen traten. Nach dem Abendessen fiel er lange
[bookmark: page151] Zeit in
ein tiefes Sinnen; er saß so still, daß sie befürchtete, er möchte
krank sein.

		»Wo fehlt's, Vater?« frug sie zaghaft, beinahe eine scharfe
Antwort befürchtend.

		»Ich kann es Dir nicht sagen, Elsa,« kam es aus des Vaters Mund.
»Ein Sorgenstein liegt mir auf dem Herzen. Ist etwas zu essen im
Schrank?« frug er plötzlich.

		Elsa öffnete die schweren Thüren. »Hier ist Kalbfleisch und
etwas Schinken,« antwortete sie.

		»Sehr gut, das hält Leib und Seele zusammen. Ich muß die ganze
Nacht auf den Beinen sein und mag etwas nötig haben.« Das kam
übrigens so häufig vor, daß Elsa weiter nichts davon dachte. »Nun
gehe zu Bette, Elsa, und schlafe wohl. O Du Glückliche, Du brauchst
Dir keine Vorwürfe zu machen über Unfreundlichkeiten denen
gegenüber, die Dich lieb haben,« fügte er mit leiser Stimme hinzu.
Dann schloß er sie zu ihrer Verwunderung in seine Arme und küßte
sie herzlich.

		»Das schickt Dir Ulrich,« sagte er. [bookmark: page152]

	
		
		Kapitel 15.

Beim Bankett des Kaisers.

		Etliche Nächte später, als Peter von Reuß sich wieder
anschickte, seinem Sohne kräftige Speise zu bringen – Speise, die
ihm für die kommenden Folterqualen, die auf ihn warteten, neue
Kraft geben sollten – hielt Kaiser Karl der Fünfte ein großartiges
Bankett. Nie zuvor hatte man in Nürnberg derartiges gesehen oder
gehört. Um die Gunst der einflußreichen Bürger zu gewinnen, waren
die Herolde des Kaisers etliche Tage zuvor in die Stadt gesandt
worden, um den Bürgermeister und die Ratsherren auf den Abend des
25. Januar auf die Burg einzuladen. Nicht nur die Stadtväter,
sondern auch deren bessere Hälften und ihre Töchter waren
eingeladen. Man kann sich vorstellen, welche Aufregung in den alten
Häusern dieser einfachen Bürger herrschte und welche Anforderungen
an die alten Truhen gestellt wurden, welche die kostspieligen
Gewänder bargen, von denen manche sehr alt, aber doch noch schön
und frisch in ihren Farben waren. Selbst der brave, schlichte Hans
Sachs erhielt eine Einladung, zwar nicht als Schuhmacher, sondern
als der verdienstvolle Meistersänger, wenn er auch seine Gaben in
den Dienst einer Sache gestellt hatte, die dem Kaiser zuwiderlief.
Der Herzog von Alba hatte gegen diesen Namen Einwand erhoben, als
er die Liste der eingeladenen Gäste prüfte, und seiner Meinung auch
entsprechenden [bookmark: page153] [bookmark: page154] [bookmark: page155] Ausdruck gegeben. »Dieser Schuhmacher!« rief er
aus, »hat in Deutschland fast soviel Schaden angerichtet, wie
Luther, der Erzketzer, selbst. Wer weiß, ob er nicht das Bankett
Eurer Majestät in einer Satire bewitzeln wird?«

		
Die Küche der Frau Sachs.



		Karl lächelte nachsichtig. Dieser spanische Herzog, dessen
Stammbaum viele Jahrhunderte bis auf den Bruder eines
byzantinischen Kaisers, des Eroberers von Toledo, zurückreichte,
genoß sein besonderes Vertrauen. Von diesem Vorfahren war der
Familienname »De Toledo« abgeleitet worden. Da war es nicht zu
verwundern, daß dieser stolze Mann sich weigern sollte, mit einem
einfachen Schuhmachermeister zu Tisch zu sitzen.

		»Es ist viel unwahrscheinlicher, daß er eine Satire schreibt,
wenn er kommt und mein Brot ißt, als wenn er zu Hause bleibt und
murrt,« war die kluge Antwort des Kaisers. Was das Murren anbetraf,
im Falle der Schuhmacher daheim bleiben mußte, so war Seine
Majestät schlecht berichtet. Der Empfang der Einladung brachte
Bestürzung in die Heimat in der Mehlgasse. Der prächtiggekleidete
Herold war kaum von der Thüre hinweggeritten, als Hans Sachs zu
seiner Hausehre eilte, die in der Küche das Mittagsmahl
zubereitete. Ihre Aermel waren hoch aufgerollt und ihre Hände
hantierten energisch im weichen Teig. Die Einladung, auf Pergament
geschrieben, und von einem tiefen goldenen Rand umrahmt, war von
dem Schreiber des Kaisers verfaßt worden, der ihn auf seinen Reisen
begleitete. »Was sollen wir thun?« frug ihr Mann und hielt das
Schreiben hin, so daß sie es lesen konnte. »Eine Einladung vom
Kaiser kommt einem Befehle gleich.« Bilder von feinen Kleidern und
glänzenden Juwelen tanzten sofort durch den Kopf der guten
Hausfrau. »Was thun?« [bookmark: page156] rief sie entschieden aus, »nun, wir gehen
natürlich, was können wir sonst thun?«

		»Kaiser Karl ist der Feind der Reformation,« antwortete der
Meister und ein besorgter Blick gab sich auf seinem gutmütigen
Gesichte kund.

		»Aber er ist jedenfalls unser Kaiser,« entgegnete klug die Frau,
»und es kann der Sache der Reformation nichts schaden, wenn wir zu
dem Bankett gehen. Komm Magda, hilf mir meine Hände vom Teig
befreien. Ich muß einmal in der Truhe droben Umschau halten. Kannst
Du Dich an den blauen Brokat mit den Silberborden erinnern, Hans,
den ich vor siebzehn Jahren beim Empfang der Frau Carlotta Weber
trug? Mit etlichen Perlenschnüren versehen, wird er der Marie schön
anstehen. Sie ist doch auch eingeladen, Hans?« setzte sie mit einem
fragenden Blick hinzu.

		»Ja, ich und Du und Marie.«

		Die Meisterin fuhr fort, ihre Hände in der irdenen Schüssel zu
waschen, und trocknete sie dann an dem Handtuche, das sie mit
eigenen Händen gewoben hatte. Ihr Gatte beobachtete sie mit ernsten
Augen, doch hielt er sie nicht auf, als sie forteilte, um Marie zu
finden. Er hörte noch das Echo einer Bemerkung, die sie zu sich
selber machte, als sie zur Thüre hinausging: »Ich wundere mich, ob
Frau Ebner eine Einladung erhalten hat.«

		Der Meister lächelte. Es lagen aber doch Wolken über dem
Sonnenschein in seinem Gesicht, als er mit diesen Gefühlen auf
seine Stube ging, wo auf dem großen Schreibtisch verschiedene
Manuskripte lagen; manche davon waren bereits gedruckt und
verbreitet worden, während andere noch immer unvollendet waren. Den
ganzen Tag hindurch schrieb er und versäumte darob sogar die
Mahlzeiten; doch [bookmark: page157] es war keine Satire, die vor dem Hereinbrechen
der Nacht fertig gestellt wurde. Es war eine herzbrechende Klage um
den toten Mönch von Wittenberg und um den traurigen Zustand, in dem
Deutschland sich in jenen Tagen des sechzehnten Jahrhunderts
befand.

		Die Banketthalle des Nürnberger Schlosses war von Hunderten von
Kerzen erleuchtet, die auf künstlich gearbeiteten, silbernen
Kandelabern auf dem Getäfel standen. Kostbare Teppiche bedeckten
den Raum zwischen den schweren und reich geschnitzten eichenen
Thüren. Die großen Fenster von gefärbtem Glas waren mit purpurnem
Damast behängt. An einem Ende des Saales war auf einer Bühne ein
Thron angebracht, der zu verschiedenen Malen von Maximilian, dem
Großvater des gegenwärtigen Kaisers, und ebenfalls von dessen Vater
benützt worden war. Derselbe war reich mit Perlmutter eingelegt und
darüber war ein Baldachin aus Hermelin angebracht. In der Mitte der
Halle standen zwei lange Tische, reich mit luxuriösen Speisen
beladen, wie die hochstehenden Personen in jenen Tagen daran
gewöhnt waren. Wachskerzen in großen, gedrehten Haltern
verbreiteten ihr Licht auf die Tische.

		Als die Glocke die achte Stunde ankündigte, betrat der Kaiser
den Saal durch eine Thüre, welche aus seinen Privatgemächern
dahinführte. Er war eine Hünengestalt mit einem etwas schmalen
Gesicht und einem Vollbart. Das weiße Gewand, das er trug, war
reich mit Juwelen verziert und eine prächtige Schärpe war über
seine Schultern geworfen. An seiner Seite schritt der Herzog von
Alba, viele Herren vom Adel folgten ihm. Der Kaiser bestieg den
Thronstuhl und gab den Befehl, die Thüren zu öffnen und die Gäste
eintreten zu lassen. In einer langen Reihe schritten [bookmark: page158] die Bürger von
Nürnberg über die Schwelle, manche schienen nicht wenig verwirrt
und unbeholfen zu sein. Ein Schwarm von stattlichen Frauen und
Jungfrauen, die mit ihnen kamen, entlockten dem Kaiser die Worte:
»Nie zuvor habe ich irgendwo in den Grenzen meines Reiches reicher
gekleidete Damen gesehen.«

		Marie war dort in ihrem seidenen Brokat mit den Perlenschnüren
und Frau Ebner nahm sich in ihrem rosafarbenen Samtkleid prächtig
aus. Sie war eine Patrizierin vom Wirbel bis zur Zehe. Die Augen
aller waren indessen auf Carlotta Weber gerichtet, die sich in
einem überlegenen Gefühl seitwärts von den übrigen aufhielt. Sie
wartete, bis die Bürger und deren stattliche Frauen vom
Ceremonienmeister dem Kaiser vorgestellt worden waren und dessen
Hand pflichtschuldigst geküßt hatten.

		»Ist dies nicht Deine hübsche Cousine, Alberto?« frug der Herzog
von Alba.

		»Dort drüben?« gab der Marquis in fragendem Tone zurück. »Ja,
das ist Frau Weber.«

		»Sie ist die schönste unter allen,« warf der Kaiser ein, der das
kurze Zwiegespräch belauscht hatte. »Laßt den Marchese di San
Marzano mir seine Cousine aufs neue vorstellen.« Der junge
Italiener, der sich durch den ihm gewordenen Auftrag sehr
geschmeichelt fühlte, war inzwischen hervorgetreten, um die Hand
seiner Cousine zu ergreifen und sie vor den Kaiser zu geleiten.

		Die Nürnberger traten zurück, um den Marquis passieren zu
lassen. Frau Weber in ihrem weißen, wallenden, mit Perlen besetzten
Samtkleide schritt ebenso anmutig als würdevoll nach vorne und
kniete sich nieder, um des Monarchen Hand zu küssen. Orlando
folgte. [bookmark: page159]

		Als der Empfang vorüber war, erhob sich der Kaiser und nahm am
obersten der Tische Platz, während er den Bürgern bedeutete, sich
ebenfalls zu setzen. Frau Weber wollte sich ihren Nachbarn
anschließen, als ihr Vetter ihr in den Weg trat. Er wechselte
etliche Worte mit dem Herzog, der sofort den Ceremonienmeister zu
sich beschied. In etlichen Augenblicken, zwar nicht ohne eine
kleine Verwirrung, wurden drei Damen von einer anderen Tafel
herbeigezogen und drei jüngere Männer vom Gefolge des Kaisers
ließen sich an einem der von den Bürgern besetzten Tische nieder.
Der Herzog von Alba saß zur Linken des Kaisers und der letztere gab
Frau Weber durch einen Wink zu verstehen, an seiner Rechten Platz
zu nehmen. Der Marquis saß an der Seite seiner Cousine, während
Orlando weiter unten am Tisch einen Sitz angewiesen erhielt.

		Ein Gang folgte dem andern in rascher Aufeinanderfolge. Karl der
Fünfte, von Spanien und Italien her an ein luxuriöses Leben
gewöhnt, war ein Feinschmecker sondergleichen. Er stand jetzt in
seinem 47. Lebensjahre und war unlängst durch den Tod seiner Gattin
Isabella, die er zärtlich geliebt hatte, in tiefe Trauer versetzt
worden. Doch seine Züge belebten sich zusehends, während er mit der
schönen Italienerin an seiner Seite verkehrte.

		Vater Antonio, der an der Seite des Herzogs von Alba saß, war
tief in Gedanken versunken.

		»Es scheint mir, als ob Euer Ehrwürden kein sonderliches
Vergnügen in dieser Gesellschaft haben,« bemerkte der Kaiser mit
einem Lächeln.

		»Ich bitte Euer Majestät gnädigst um Verzeihung,« antwortete der
Priester; »meine Gedanken waren mit jenem Jüngling beschäftigt, den
wir heute in der Folterkammer [bookmark: page160] hatten. Es geziemt sich jedoch nicht, in der
Gegenwart von Damen über derlei Dinge zu verhandeln,« und bei
diesen Worten streifte sein Blick die Witwe, die mit ihrem vor
Freude lachenden Gesichte aussah, als ob die Trauerzeit längst
verflogen sei.

		»Frau Weber interessiert sich sicherlich für alles, das die
Wohlfahrt unserer geliebten Kirche anbetrifft,« sagte der
Kaiser.

		»Gewißlich. Sie hat mich dessen seit dem Tage, da ich in ihrem
prächtigen Hause Quartier genommen habe, zur Genüge versichert.
Doch die Einzelheiten würden sie allzu schmerzlich berühren.«

		»Bitte, fahrt fort, Vater,« gab die Dame zurück. »Ich weiß
nicht, auf wen Ihr Euch bezieht, doch bin ich gewiß, daß Ihr keiner
unfreundlichen oder grausamen Handlung fähig seid.«

		Ein verstohlenes Lächeln zog über das hagere Gesicht von
Ferdinando de Toledo. Pater Antonio kannte er seit vielen Jahren
und es war ihm wohlbekannt, daß die Grausamkeit der meisten
Menschen noch barmherzig war, wenn sie verglichen wurde mit dem
Blutdurst des Priesters, falls er einen Protestanten in seiner
Gewalt hatte.

		»Weigert er sich immer noch, zu widerrufen?« forschte der
Kaiser.

		»Ganz und gar. Wir stellten ihn in jeder möglichen Weise auf die
Probe: wir flochten ihn auf das Rad – ich bitte um Verzeihung, edle
Frau, diese Einzelheiten sind nicht für Euch bestimmt. Doch er
weigerte sich entschieden, zu widerrufen und sich die Gnade der
Kirche zu sichern; auch wollte er rein nichts verraten hinsichtlich
der Bewegungen des Schmalkaldischen Bundes.« [bookmark: page161]

		Der Herzog von Alba ergriff das Wort. »Auch ich war zugegen,
Euer Majestät, und habe alles mit angehört. Es ist schade,« und er
zuckte seine Achseln, »er stand dem Kurfürsten so nahe, daß er uns
wertvolle Auskunft hätte geben können.«

		»Wer ist es?« erkundigte sich Frau Weber.

		»Wahrscheinlich habt Ihr noch nie von ihm gehört, schöne Frau,«
gab der Herzog zurück, indem er sie mit einem bewundernden Blick
betrachtete. »Es ist Ulrich von Reuß, ein Jüngling von neunzehn
Jahren, der Sohn des Schloßhauptmanns. Das erinnert mich übrigens
daran, Euer Majestät, daß, was wir immerhin mit dem Jungen zu thun
gedenken, schnell gethan werden muß. Es sagte mir der Burgwächter,
Jakob Engel –«

		»Jener verschmitzte Mensch, der immer hier umherlungert?
Wirklich ein sauberer Patron,« wandte der Kaiser ein.

		»Ja, Euer Majestät. Er kam heute nachmittag zu mir und teilte
mir mit, daß der Vater des Gefangenen auf irgend eine Weise, er
wisse nicht wie, davon Wind bekommen habe, daß sein Sohn sich in
dem runden Turm hinter Schloß und Riegel befinde, und daraufhin
habe er gewaltsam die Schlüssel von ihm genommen. Wenn wir an einem
schönen Morgen aufwachen, wird unser junger Held über alle Berge
sein und sich wieder unter den Fittigen des Kurfürsten
befinden.«

		Aus Ehrerbietung gegen den Kaiser wurde an der Tafelrunde nur
wenig gesprochen. Die Unterredung wurde selten lauter als im
Flüstertone geführt, und da seine Tischnachbarn rechts und links
sich nicht um ihn bekümmerten, so hatte Orlando scharf auf die
Worte gehört, die zwischen [bookmark: page162] dem Pater und dem Herzog gewechselt worden
waren. Die letzten Tage waren für den Krüppel voller Sorge gewesen.
Er hatte zuerst daran gedacht, Marie zu besuchen und ihr von dem
traurigen Schicksal Ulrichs Mitteilung zu machen, doch hatte er
sich wieder anders besonnen. Warum ihr das Herz schwer machen? Sie
konnte ihm doch nicht helfen. Nach allen Seiten hin hatte er die
Sache gründlich erwogen. War es ratsam, einen Versuch zur Befreiung
Ulrichs zu machen? Er dachte an den runden Turm mit seinen vier Fuß
dicken Mauern, an das unterirdische Gefängnis, in das nie ein
Lichtstrahl drang, an die auf den Zinnen postierten Schloßwachen,
immer bereit, ihre mächtigen, schwerfälligen Musketen auf den
Flüchtling abzufeuern, aber ganz besonders an die Strafe, welche
von dem Feldherrn mit den Feueraugen über den Befreier Ulrichs
verhängt werden würde, und – das Herz des Krüppels sank voller
Entmutigung tiefer und tiefer. Als er von den Schrecken der
Folterkammer hörte, war es für ihn mit den Delikatessen vorbei. Er
ließ jeden Gang unberührt an sich vorübergehen. Ulrich, der
prächtige Ulrich, auf das schreckliche Rad geflochten und seine
Glieder zerschunden und verrenkt! Mußte er auch zu einem Krüppel
werden, vielleicht schlimmer als er selbst?

		Vater Antonio, der ihm gegenüber saß, bemerkte, wie der Krüppel
blässer und bleicher wurde und keine Speise mehr berührte. »Euer
Sohn erfreut sich heute nacht keines sehr guten Appetits,« sagte er
zu Frau Weber.

		Durch diese Bemerkung wurde die Aufmerksamkeit aller auf den
Krüppel hingelenkt und in einem Augenblick waren dessen bleiche
Wangen von einem tiefen Rot überflogen. [bookmark: page163]

		»Er ißt nie viel,« bemerkte sie nachlässig, und die Unterhaltung
kam wieder in Gang. Doch der Krüppel fühlte, als ob der Priester
bis auf den Grund seiner Seele geblickt und die geheimsten Gedanken
erraten hätte, und er schauderte unwillkürlich zusammen, als ob der
Schatten der Marterwerkzeuge in der Folterkammer auf ihn gefallen
wäre. [bookmark: page164]

	
		
		Kapitel 16.

Ulrichs Strafe.

		Etliche Tage später konferierten der Herzog von Alba und der
Kaiser in dem sonnigen Gemach, das Seine Majestät zur Erledigung
von Privatgeschäften benutzte. Durch zwei kleinere Fenster konnte
man den großen Hofraum überblicken, dessen Wälle mit Bildhauereien
und hübschen Balkonen geschmückt waren, welch letztere wiederum von
weiblichen Figuren gestützt wurden. Der Kaiser lehnte sich über
eine ganze Reihe von Dokumenten, die auf dem Tische vor ihm
ausgebreitet waren. »Der Kurfürst muß sich ungefähr hier befinden,«
sagte er zum Herzog, und dabei wies er auf einen Punkt auf der
Karte hin, die trefflich auf Pergament ausgeführt war. »Es scheint
dies aus der Nachricht hervorzugehen, die ein Bote heute morgen
überbrachte. Er hat Wittenberg am letzten Dezember verlassen.«

		»Der Bote hat den Weg schnell zurückgelegt,« erwiderte der
Herzog. »Ja, Euer Majestät, der Kurfürst muß den von Euch
bezeichneten Punkt erreicht haben.«

		»Es frägt sich nun, was für uns der beste Schachzug wäre?«
sprach Karl, indem er sich zurücklehnte und seinen Generalissimus
forschend anblickte. »Ferdinand, Du, der Du meine Truppen schon so
oft zum Siege geführt hast, mußt wiederum den Feldzug planen. Diese
Unruhen der [bookmark: page165] Protestanten haben lange genug gedauert. Ich
bin der ganzen Sache müde. Ein kleiner Sturm, der durch die Worte
eines Mönches entfacht worden ist, kann in so kurzer Zeit die Macht
der römischen Kirche nicht hinwegfegen.«

		»Und doch ist dadurch eine große Bewegung entstanden,«
antwortete der Herzog, indem er sich auf der andern Seite des
Tisches niederließ.

		»Das ist wohl wahr, aber ich bin entschlossen,« sagte der
Kaiser, erhob sich bei diesen Worten und trat ans Fenster, »daß die
Evangelischen ein für allemal zum Schweigen gebracht werden sollen,
und Du bist der Mann dazu.«

		»Ich würde Eurer Majestät raten, noch etliche Tage hier zu
verweilen. Wenn keine andern Nachrichten eintreffen, mögen wir in
Wochenfrist nach dem Norden aufbrechen. Sollten wir Genaueres über
die Operationen des Kurfürsten erfahren, so sind meine Truppen auf
halbstündige Notiz hin zum Vormarsch bereit.«

		»Du hast einen klaren Kopf, mein Ferdinand,« kam es von des
Kaisers Lippen.

		»Was sollen wir mit dem Sohne des Schloßhauptmanns anfangen?«
fragte der Herzog.

		»Handle nach Deinem Gutdünken,« gab der Kaiser gleichgültig
zurück. »Ich mag seinetwegen keine Zeit verlieren.«

		»Es liegt auf der Hand, daß wir ihn nicht frei geben können,«
sagte der Herzog von Alba nachdenkend. »Auch kann er kaum länger
mit Sicherheit im Gefängnis belassen werden, denn er hatte viele
Freunde, die ihm zur Flucht behilflich sein möchten. Ich hege auch
ernstliche Bedenken hinsichtlich seines Vaters und bin der Meinung,
daß es am [bookmark: page166]
besten ist, wenn der Gefangene hingerichtet wird. Das ist die beste
Kur für derartige Sprößlinge.«

		»Ganz nach Deinem Wunsch, Ferdinand. Rufe den Marquis herbei,
damit wir eine Partie Schach spielen können. Die Zeit wird einem in
diesem alten Neste langweilig.«

		Der Herzog von Alba zog sich auf sein Zimmer zurück und saß dort
allein mit seinen Gedanken beschäftigt. Er sann darüber nach, was
am besten mit Ulrich anzufangen wäre. Würde es besser sein, ihn am
Leben zu lassen, oder ihn zum Tode zu verurteilen? Da trat der
katzenfreundliche Jakob Engel ein, geduldig wartend, bis die Falten
auf des Herzogs Stirne sich legen würden und er eine andere Haltung
einnehmen sollte. Nach etlichen Augenblicken erhob der Herzog sein
Haupt. Irgend jemand, der seine Charakterzüge kannte, hätte gleich
entdecken können, daß für Ulrich im runden Turm keine Hoffnung mehr
vorhanden war. Seine Stunde hatte geschlagen.

		»Etwas besonderes?« frug er.

		»Ich möchte nur eine Kunde bringen, Euer Gnaden,« lautete die
unterwürfige Antwort.

		»Wohlan!«

		»Euer Gnaden werden sich erinnern, daß ich Euch die Meldung
machte, daß der Schloßhauptmann mich zwang, ihm die Schlüssel zum
Gefängnis seines Sohnes zu übergeben.« – Der Herzog nickte.

		»Er hat dieselben noch immer in Händen. Zu zwei Malen habe ich
dieselben bereits von ihm gefordert, doch schlug er mein Ansuchen
rundweg ab.«

		»Als Hauptmann hat er das Anrecht auf die Schlüssel, falls er
dies wünscht.« [bookmark: page167] [bookmark: page168] [bookmark: page169]

		
Die Scharfrichtersbrücke zu Nürnberg.



		»Das weiß ich allerdings, nur möchte ich dann Euer Gnaden darauf
aufmerksam machen, daß ich für den Gefangenen nicht haftbar
gehalten werden kann, im Falle sich irgend etwas ereignen
sollte.«

		»Du würdest auch nicht mit Deinem Kopfe dafür bezahlen müssen.
Ich glaube indessen selbst, daß es geraten wäre, dem Hauptmann von
Reuß die Schlüssel abzuverlangen. Die Versuchung, den einzigen Sohn
aus der Haft zu befreien, dürfte schließlich zu groß für ihn
werden. Ich werde dafür sorgen.«

		Jakob war glücklich und schmunzelte ob der Wendung der Dinge. Es
war sein höchstes Bestreben, Burghauptmann zu werden, und es
schien, als ob er diesem Ziel täglich näher komme. Freilich hätte
er es lieber gesehen, wenn Peter von Reuß einen Versuch zur
Befreiung seines Sohnes gemacht hätte, denn dies hätte ihn ohne
weiteres dem unerbittlichen Zorn Albas preisgegeben. Dazu aber
hatte der alte Mann eine zu grundehrliche Seele. Engel hielt es
nicht für weislich, beim Herzog den Charakter des Schloßhauptmanns
anzuschwärzen, und so verabschiedete er sich denn mit einem
Bückling, nachdem er den entsprechenden Befehl erhalten hatte.

		Kaum war er fort, öffnete sich leise die Thüre und herein trat
der Pater. »Euer Gnaden haben mich rufen lassen?«

		»Ja. Wie schon oft zuvor, so bedarf ich auch jetzt wieder Eures
Rates, ehrwürdiger Vater.«

		Die beiden Männer traten sich gegenüber. Ein jeder war sich der
Schwächen des anderen bewußt, und beide versuchten bei einer jeden
Gelegenheit daraus Nutzen zu ziehen. [bookmark: page170]

		»Habt Ihr den jungen Ketzer heute gesehen?« fuhr der Herzog
fort.

		»Noch nicht.«

		»Wie geht es der hübschen Frau Weber?«

		»Gut, wie immer.«

		»Und stellt sich unser Freund Alberto oft dort ein?«

		»Täglich. Mutter und Sohn sind ihm sehr zugethan.«

		»Und doch höre ich, daß er nicht viel gewinnt, selbst wenn er im
Werben um die Hand seiner Cousine erfolgreich sein sollte. Das Geld
gehört dem verkrüppelten Sohn.«

		»Und nur zu bald wird es in seinen Händen sein.«

		»Wann?«

		»Laut dem väterlichen Testament mit achtzehn Jahren.«

		»Und erbt er dann alles?«

		»Alles, mein Herzog, mit Ausnahme einer Leibrente, die
ausschließlich der Kontrolle der Mutter unterstellt ist.«

		»Dann,« fuhr der Herzog fort, »wird dieser verkrüppelte Junge
über einen ganz bedeutenden Reichtum verfügen.«

		»Es ist geradezu überraschend, wie der alte Kaufmann so große
Summen erübrigen konnte. Aber das Geld ist da und überdies gut
angelegt. Und das Schlimmste ist, daß die Vormünder des Knaben
einflußreiche Bürger Nürnbergs und strenge Protestanten sind. Herr
Weber selbst war der neuen Lehre nicht abgeneigt.«

		»Es ist mir auch schon angedeutet worden, daß der Krüppel den
Anhängern Luthers besonders zugethan ist.«

		Der Pater nickte, ohne jedoch ein Wort zu sagen. Er zog es vor,
seine Entdeckungen in dieser Richtung für sich [bookmark: page171] selbst zu behalten, bis
die geeignete Zeit kommen sollte, wo er dieselben mit Erfolg
offenbaren konnte.

		»Doch genug bezüglich des Krüppels,« sagte der Herzog in
ungeduldiger Weise. »Im Verlauf weniger Tage werden wir wieder in
den Sattel steigen und bald diese eintönige alte Stadt im Rücken
liegen haben. Wie können es die Leute hier in dieser langweiligen
Luft nur aushalten? Da laß ich mir ein freies lustiges
Soldatenleben im Kampf und Frieden besser gefallen.

		»Hat der Kaiser Nachrichten vom Norden erhalten?« frug der Pater
mit großem Interesse.

		In einem kurzen Augenblick verfiel der Herzog wieder in seinen
stolzen, gleichgiltigen Ton. »Nichts von Wichtigkeit. Es ist mein
Wunsch, Vater Antonio, daß Ihr Euch noch einmal zu dem jungen
Ulrich von Reuß bemüht und alle Mittel in Anwendung bringt, um ihn
zum Widerruf seiner Lehre und zum Eintritt in unser Heer zu
bewegen. Der Jüngling gefällt mir und ich bewundere seinen Mut, Er
hat Heldenblut in sich. Ich möchte ihn gern in den Reihen meiner
Feldobristen sehen, vorausgesetzt, daß er entsagt und
widerruft.«

		»Dazu wird er sich nie verstehen, Euer Gnaden,« gab in einem
positiven Ton der Pater zur Antwort.

		»Vermag keine Gewalt ihn dazu zu bewegen?«

		»Ich zweifle daran, daß er selbst angesichts des Todes seinen
Grundsätzen, die ihm teurer sind als das Leben, entsagen wird.«

		Der Herzog schritt erregt im Zimmer auf und ab. »Glaubt Ihr, daß
es etwas nützen wird, wenn man ihn aufs neue foltert?«

		Der Priester lächelte; es lag die Grausamkeit eines Tigers
[bookmark: page172] in seinen
Zügen. »Wollt Ihr ihn auf diese Weise aus dem Wege räumen? Ich kann
Euch versichern, daß er eine andere solche Stunde, wie er sie
unlängst in der Folterkammer verlebte, nicht überstehen wird.
Erinnert Ihr Euch seiner Gesichtszüge, als man ihn in seine Zelle
zurückbrachte?«

		Die Stirne des Herzogs legte sich in Falten. Es war ihm nicht so
angenehm, mit den Opfern seiner Grausamkeit bekannt zu werden, als
die Befehle dazu zu erteilen. »Er sah aus wie der Tod,« bemerkte er
trocken.

		»Und es wird auch sein letztes sein, wenn er noch einmal
gefoltert wird.« Es herrschte eine solche Stille im Zimmer, daß man
die Stimmen der Burgwachen, welche auf den Wällen standen und sich
durch Zurufe unterhielten, vernehmen konnte. Plötzlich erhob sich
der Herzog und sein Gesicht nahm denselben eisernen Ausdruck an,
wie dies wohl zwanzig Jahre später der Fall war, da er auf Befehl
des Königs Philipp von Spanien zwei unschuldige Führer der
protestantischen Sache in den Niederlanden ins Gefängnis werfen
ließ und deren Hinrichtung anordnete. Er sah aus, als wäre der
leibhaftige Gottseibeiuns sein intimster Busenfreund.

		»Besucht den Ketzer noch einmal und macht ihn auf die ihm
drohende Gefahr aufmerksam. Thut alles, was in Eurer Kraft steht,
um ihn zur Umkehr zu bewegen. Macht ihm alle Versprechungen, um ihn
zu gewinnen. Sollte alles fehlschlagen, so sagt ihm, daß er
übermorgen um acht Uhr sterben muß.«

		Der Pater stand am Fenster und schaute mit einer
Leichenbittermiene über die unregelmäßig geformten Dächer der
Stadt. Ein lustiges Lied, von einer mädchenhaften [bookmark: page173] Stimme gesungen, drang an
das Ohr der beiden Männer und die Sonne schien so freundlich, als
ob es auf dieser schönen Erde keinerlei Spuren von Sünde und Tod
gebe.

		»Soll ich ihm mitteilen, was die Art seiner Todesstrafe sein
wird?«

		Der Herzog zögerte etwas, dann erklärte er: »Ich habe heute
morgen darüber nachgedacht. Wir müssen an diesem Jungen ein
Beispiel statuieren. Sein Tod muß allen Evangelischen zur Warnung
dienen, daß der Herzog von Alba nicht ungestraft mit sich spaßen
läßt.« Seine kleinen, kühnen Augen schienen sich noch mehr
zusammenzuziehen. »Der Tod durch den Strang ist eine zu gewöhnliche
Hinrichtungsart, als daß sie Schrecken einflößen würde; der Tod
durch das Schwert ist zu ehrenhaft für ihn – selbst Könige sind auf
diese Weise gestorben. Befindet sich nicht ein altes Instrument im
Schloß, wovon ich schon manche Legende gehört habe, die sogenannte
›Eiserne Jungfrau‹?«

		Die Art und Weise, wie der Pater jetzt auffuhr, war keine
Verstellung. Er war grausam und kannte kein Erbarmen, doch die
Blutgier dieses Menschen besaß er nicht. »Euer Gnaden wollen ihn
sicherlich nicht zur ›Eisernen Jungfrau‹ verurteilen?« rief er aus,
fast in Selbstvergessenheit.

		»Warum nicht? Er würde ihre Umarmungen nicht zu sanft finden.
Ihre spitzen Nägel haben vor dieser Zeit schon manchen Ketzerleib
zerfleischt, wo anders die Sagen auf Wahrheit beruhen.«

		»Doch dies war vor vielen, vielen Jahren. Heute hat die Kultur
Fortschritte gemacht.« [bookmark: page174]

		»Ist Vater Antonio ein Schwächling geworden?« frug der Herzog.
»In diesem Falle möchte es angebracht sein, auch im Auslande die
Thatsache zu veröffentlichen, wie er in den Tagen seiner Jugend, da
er in den Weingärten und unter den Feigenbäumen in den sabinischen
Hügeln weilte, er –«

		Der Priester erbleichte; ein Gemisch von Zorn und Furcht gab
sich auf seinem Antlitz kund. »Euer Gnaden brauchen nichts zu
befürchten,« sagte er schnell, »Eure Befehle sollen gehorsamst
vollzogen werden.« [bookmark: page175]

	
		
		Kapitel 17.

Vater Antonio.

		»Bist Du es, Vater?« frug Ulrich mit schwacher Stimme, als er in
dem Gang außerhalb seiner Zelle das Klirren eines Schwertes und den
Tritt schwerer Stiefel vernahm.

		»Ich bin es, Ulrich. Wie befindest Du Dich heute morgen, mein
Sohn?«

		»Ich bin sehr schwach, Vater; so schwach, daß es mir scheint,
ich müsse ihnen alles sagen, wenn sie mich wieder so schrecklich
quälen sollten.«

		»Würde es denn so etwas Schlimmes sein, wenn Du widerrufen
würdest?« frug der Vater nachdenkend.

		Er hielt Ulrichs abgemagerte Hand in seiner Rechten. Es war fast
unglaublich, daß diese Hand einst ein schweres Schwert geführt
hatte, da der Jüngling inmitten der Schlacht an der Seite des
Kurfürsten kämpfte.

		»Ich würde meiner Seele verlustig gehen, Vater,« antwortete der
Junge, und sein funkelndes Auge legte beredtes Zeugnis ab, daß der
alte Feuergeist noch immer in ihm war, wenngleich seine leiblichen
Kräfte beinahe auf der Neige waren.

		»Wenn Du es nur thun könntest! Warum ist unser Glaube, der
Glaube vieler Jahrhunderte, nicht so gut wie der Deine – diese neue
Lehre, die erst etliche Jahre alt ist?« [bookmark: page176]

		»Es ist nicht der rechte Glaube, Vater. Der unsere ist die
Lehre, die wahre Lehre, wie sie von Jesu Christo aus Erden gebracht
wurde. O Vater, versuche mich nicht! Ich bin so schwach, so
schwach.«

		Peter von Reuß wusch die Stirne seines Sohnes mit einer
kühlenden Flüssigkeit und zog dann einen Korb voll kräftiger Speise
hervor. »Iß, Ulrich, iß und trink. Es wird Dich stärken und Dir
helfen, Deiner Schmerzen Herr zu werden. Du bist kein Feigling; das
liegt, Gott sei Dank, nicht in unserm Blut! Das Geschlecht von Reuß
hat immer Männlichkeit und Mut an den Tag gelegt. Mein Großvater
kämpfte in der Belagerung Nürnbergs und verdiente sich eine
kaiserliche Auszeichnung. Du hast andere Feinde zu bekämpfen, und
Du mußt darin Deinem Gewissen folgen. Dein Vater wird Dich darin
nicht hindern.«

		Die kräftige Kost wirkte belebend auf Ulrich. Es war in
Wirklichkeit nur dieser Nahrung zuzuschreiben, die ihm sein Vater
von Zeit zu Zeit, gewöhnlich unter dem schützenden Mantel der
Nacht, heimlich überbrachte, daß die Foltern nicht schon längst
seinem Dasein ein Ende gemacht hatten. Mehr als je zuvor hatte er
in diesen Tagen seinen Vater lieben gelernt. Er erkannte, daß seine
Härte ihm nur äußerlich anhaftete, daß jedoch sein Herz von Liebe
und Güte überfloß. Es dünkte den alten Mann, als müßte er
Mutterstelle an dem Jungen vertreten. Auch Elsa wußte es nun, daß
ihr Bruder im runden Turme eingekerkert lag, und sie hatte das
Geheimnis sorgfältig bewahrt; oft stand sie um die
Mitternachtsstunde auf, um Speise und Trank für den Armen zu
bereiten.

		Ulrich legte seinen Arm um seines Vaters Hals und zog ihn näher
an sich. »Kannst Du mich nicht entfliehen [bookmark: page177] [bookmark: page178] [bookmark: page179] lassen, Vater? Die Schlüssel sind in Deiner
Hand; es wäre dies leicht zu bewerkstelligen, wenn der alte Franz
Ritter auf Wache stünde, denn ich weiß, daß er uns behilflich sein
würde. Wenn ich nur erst einmal aus diesem Ort heraus bin, so will
ich schon weiter sorgen.«

		
Die eiserne Jungfrau.



		Der alte Mann ließ seines Sohnes Hand fahren. Wie gerne würde er
die Thüren öffnen und seinem Sohne die Freiheit verschaffen! Die
Schlüssel waren in seinen Händen. Er brauchte bloß die Stunde
abzuwarten, bis Franz, sein alter Freund, die Wache übernehmen
würde. Noch nie zuvor hatte ein Makel auf ihrem Namen geruht. Die
Versuchung war groß. Ulrich bemerkte es nicht, welchen Kampf sein
Vater jetzt durchkämpfte. Das Leben des Sohnes lag in seiner Hand.
Peter von Reuß erhob sich. »Mein Sohn,« sagte er, »Du weißt, daß
ich die Thüren Deines Gefängnisses williglich öffnen würde, wenn
dies in meiner Macht stände. Ich muß aber meine Pflicht thun,
selbst wenn es Dein Leben kostet und mir das Herz bricht. Es kommt
ja auch nicht darauf an, denn ich habe nur noch wenige Jahre vor
mir.« Die Thränen rollten über Ulrichs hagere Wangen. »Vergieb mir,
mein Vater, nie wird Dein Sohn auf Kosten Deines guten Namens diese
Stätte verlassen. Lieber will ich hier untergehen.«

		Ulrichs Lebenskraft schien gebrochen und der Vater war tief
bewegt. Die Versuchung war noch nicht völlig überwunden – es würde
so leicht sein – er brauchte bloß des Nachts die Thüren zu öffnen!
– »Ich muß jetzt gehen, Ulrich.«

		Kaum hatte er diese Worte gesprochen, als ein lautes Klopfen an
der Thüre vernehmbar ward. Jakob Engels [bookmark: page180] Fuchsgesicht schaute ihn an und
er stand vor ihm mit dem Befehl des Herzogs in seinen Händen. Er
war im Hause gewesen, wo er Elsa getroffen hatte; da er den
Burghauptmann jedoch dort nicht vorfand, vermutete er ihn mit Recht
an der Seite seines Sohnes. Er begrüßte die beiden Männer mit einem
kurzen »guten Morgen« und händigte dem Hauptmann sodann den Befehl
ein. Derselbe war sehr kurz, aber bestimmt gehalten.

		»Du wünschest die Schlüssel?« sagte der Hauptmann sich
aufrichtend, wie er es immer that, wenn Jakob in seiner Nähe war.
Es lag etwas in dessen spitzbübischem Blick, das ihn verwirrte.

		»Ihr könnt den Befehl lesen,« lautete die Antwort.

		»Ist dies so aufzufassen, daß meinem Sohn bald ein Leids
geschehen soll?«

		»Darüber habe ich Schweigen zu beobachten.«

		Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, übergab der alte Mann den
Schlüsselbund. Dann wandte er sich zu Ulrich, der zitternd auf
seinem Strohhaufen lag. Er kniete an seiner Seite nieder und
umarmte den Jüngling. »Lebe wohl, Ulrich, mein geliebter Sohn. Möge
Gott Dich vor allem Leid beschützen und Dir helfen, Deinem Gewissen
treu zu bleiben, selbst angesichts des Todes!« Sie küßten einander
feierlich und der Vater ging hinweg. Er wagte es nicht, nach seinem
Sohne noch einmal zurückzublicken.

		Außerhalb der Kerkerthüre, die von Jakob sorgfältig verschlossen
wurde, hielt der Hauptmann an. »Der Herzog kann mir die Schlüssel
zum Gefängnis meines Sohnes nicht anvertrauen,« sagte er in einem
Tone der Entrüstung. »Glaubt er, daß ich in meinen alten Tagen
Schande auf mein Geschlecht bringen würde?« [bookmark: page181]

		Sein Begleiter erwiderte nichts, sondern zuckte blos seine
Achseln.

		In seiner Wohnung angekommen, ließ sich Peter von Reuß in seinen
großen Lehnstuhl nieder. So schwer es ihn auch ankommen mochte, von
Ulrich getrennt zu sein, so wußte er doch, daß es besser für ihn
war, wenn er die Schlüssel nicht hatte. Die Versuchung konnte in
der letzten Stunde ihn überfallen und das in ihn gesetzte Vertrauen
zu Schanden machen. –

		Trotz des Herzogs Befehl ging der Pater an jenem Morgen nicht
nach Ulrichs Zelle. Die grausame Strafe, die über den Gefangenen
verhängt worden war, hatte ihn über alle Maßen erschüttert. Die
»Eiserne Jungfrau«, eine Reliquie aus barbarischen Zeiten, hatte
lange auf dem Dachboden des fünfeckigen Turmes gestanden; dichter
Staub lag auf ihr und Spinnen hatten sie mit ihren Netzen ganz
umwoben. In früheren Zeiten waren Männer und selbst Frauen in den
Mantel dieser Jungfrau gehüllt worden, und die in demselben
angebrachten Messer hatten sodann ihre blutige Mordarbeit
verrichtet. Es schien fast unmöglich, daß der Herzog daran denken
sollte, dieses unmenschlichste aller Marterwerkzeuge wieder in
Gebrauch zu stellen und einen Jüngling als Opfer auszuerlesen.
Sicherlich, er gehörte zu den verhaßten Ketzern – aber er war
immerhin ein junges Blut von neunzehn Jahren. Der Pater war Zeuge
mancher schrecklicher Scenen gewesen, doch nie zuvor hatte ihn eine
solche Bangigkeit überkommen als jetzt, da er diesen Jüngling von
seinem ihm bevorstehenden Schicksal in Kenntnis setzen sollte. Erst
gegen Abend begab er sich nach dem runden Turm. Der Thorwart
verneigte sich, um seinen Segen zu empfangen, während [bookmark: page182] Jakob Engel
ehrerbietig die Thüren für ihn öffnete. Einem Winke des Priesters
gehorchend, entfernte sich Engel und ließ die beiden allein. Ulrich
erhob sich, als der Pater bei ihm eintrat, und weigerte sich,
seinen Sitz wiederum einzunehmen, obgleich ihn Vater Antonio dazu
aufforderte. Ulrich bebte vor dem Italiener zurück. Es war dessen
Gestalt, die ihn in seinen wilden Träumen beunruhigte, und dessen
Stimme, die er immer wieder zu vernehmen glaubte. Doch heute nacht
schien er von einer besonderen Kraft beseelt zu sein. Er hatte
beinahe den ganzen Tag im Gebet zugebracht, denn er ahnte, daß er
seiner letzten Stunde um einen guten Schritt näher gekommen sein
müsse, da man dem Vater die Schlüssel zu seiner Zelle abgenommen
hatte.

		Vater Antonio ließ sich auf der steinernen Bank nieder. »Ich bin
noch einmal hierhergekommen, mein Sohn, um mit Dir zu reden und
Dich zu bitten, zur allein wahren Kirche zurückzukehren.«

		»Bedeutet das neue Folterqualen?« frug Ulrich, und er zitterte,
als ob ihn ein heftiger Schmerz durchzuckte.

		»O nein, dazu ist der Herzog zu mitleidsvoll. Er hat mich
gesandt, um Dich zur Umkehr zu bewegen.«

		»Diese Bemühungen werden vergeblich sein.«

		»Es scheint mir fast unmöglich, daß Du, der Du doch Dein ganzes
Leben vor Dir hast, zögern solltest, das anzunehmen, was die Kirche
Dir bieten kann. Wenn Du widerrufen und uns Aufschluß über den
Schmalkaldischen Bund geben willst, so bietet sie Dir Leben und
Freiheit. Das läßt sich nicht so schwer mit Deinem Gewissen
vereinigen. Im Namen des Herzogs von Alba, ja im Namen des Kaisers
selbst, verspreche ich Dir, daß Du in dem Augenblick [bookmark: page183] dann ein freier
Mann sein sollst. Sie bieten Dir eine Ehrenstelle im kaiserlichen
Heere an.«

		Die Versuchung war nicht gering. Etliche wenige Worte, und die
Kerkerthüren hätten sich für ihn geöffnet; Stillschweigen war für
ihn gleichbedeutend mit dem Tod! Aber diese wenigen Worte
bedeuteten Schmach und Schande; Ulrich müßte seinen Gott, dem er zu
dienen suchte, verleugnen. Der Priester, der sein Zögern wahrnahm,
zog ein Kruzifix von Ebenholz und Elfenbein unter seiner Kutte
hervor und erhob dasselbe hoch vor den Augen des jungen Mannes.

		»Ich habe Euch bereits in der Folterkammer erklärt, daß ich dem
evangelischen Glauben nicht entsagen werde,« antwortete Ulrich und
seine Kraft schien zu wachsen. »Fort mit Eurem Kruzifix; ich bedarf
keiner geschnitzten Figur, um meinen Heiland anzubeten. Lieber
Folterqualen und den Henkertod erleiden, als mein Leben lang von
Gewissensbissen gepeinigt zu werden!«

		»So wisse denn, Du starrsinniger Ketzer,« fuhr der Pater mit
funkelnden Augen fort, »daß der Herzog von Alba gesprochen hat:
›Thut alles, was in Eurer Kraft steht, um ihn zur Umkehr zu
bewegen, und sollte dies fehlschlagen, so sagt ihm, daß er
übermorgen um acht Uhr sterben muß‹.«

		Ulrichs Wangen erschienen im Scheine der Fackel wie Wachs. Mit
etwas Mühe frug er: »Hat der Herzog verlauten lassen, welchen Todes
ich sterben soll?«

		Der Pater zögerte. Nur ungerne verkündigte er ihm das
schreckliche Urteil, doch er mußte es thun. »Du bist zum Tode in
der ›Eisernen Jungfrau‹ verurteilt,« kam es in tiefem, klarem Ton
von seinen Lippen. [bookmark: page184]

		Ulrich riß die Augen weit auf. »Die ›Eiserne Jungfrau!‹ Mein
Gott, wenn es möglich ist, so gehe dieser Kelch an mir vorüber; er
ist zu bitter, als daß ich ihn leeren könnte!« Er warf sich auf
seine Kniee und umfing den Priester. »O Vater Antonio, foltert mich
aufs neue, erschießt mich – irgend etwas, nur nicht diesen Tod!
Kennt der Herzog keine Barmherzigkeit? Ich habe die ›Eiserne
Jungfrau‹ einmal gesehen, Vater. O errettet mich! Errettet
mich!«

		Der Priester hatte gewöhnlich ein Herz von Stein im Leibe, aber
diese Jammerscene rührte ihn. Sanft half er dem zu Tode
erschrockenen Jüngling auf die Füße. »Widerrufe!« sagte er, »und Du
sollst nichts mehr von der ›Eisernen Jungfrau‹ hören.«

		Ulrich, der einst so heitere und versprechende Jüngling, voller
Freude und Leben, warf sich stöhnend auf einen Strohhaufen und
vergrub das Gesicht, als ob er die letzten Worte des Priesters gar
nicht gehört hätte. Dieser betrachtete ihn einen Augenblick, dann
öffnete er die Thüre und stahl sich hinweg. Ulrich aber fiel in
eine Ohnmacht, um erst am folgenden Morgen wieder zu erwachen und
sich seiner Lage bewußt zu werden. Doch den ganzen Tag schienen
seine Sinne verwirrt und umwölkt zu sein. Er träumte von
vergangenen Tagen, da er als Knabe zu Hause gespielt hatte, und
glaubte den Gesang seiner Mutter zu vernehmen. Dann war er wieder
im Hause von Meister Sachs und sah das hübsche Haar Mariens im
Widerschein des Herdfeuers erglänzen. Die Stunden flossen langsam
dahin, doch konnte er den Tag nicht von der Nacht unterscheiden,
denn es drang nie ein Lichtstrahl in dieses unterirdische
Burgverließ. Aus Barmherzigkeit [bookmark: page185] hatte man die Fackel brennen lassen und
jeweilen durch eine neue ersetzt, wenn dieselbe auf die Neige ging.
Dieses Licht war sein einziger Gesellschafter.

		Es war etwa um die zehnte Stunde an jenem Abend, daß er das
Schreckliche, das ihm bevorstand, voll und ganz erfaßte. Er weinte
wie ein Kind. Ulrich war nur neunzehn Jahre alt und der Gedanke, so
jung sterben zu müssen, ließ ihn zittern und beben. Ein Leben, das
Freude und Glück verhieß, sollte auf einmal so traurig enden! Dann
schien er im Geist eine Wanderung anzutreten und er weilte in
Wittenberg, in Luthers Hause, und sah sich dem großen Reformator
gegenüber. Er vernahm die ermutigenden und tröstenden Worte von den
Lippen des großen Gottesmannes – Worte, die mit vielen
Kraftsprüchen aus der Heiligen Schrift gewürzt waren.

		Ulrich erhob sich von seinem Lager und kniete nieder. Die Worte
des Psalmisten kamen ihm in den Sinn und freudig rief er aus: »Gott
ist unsere Zuversicht und Stärke, eine Hilfe in den großen Nöten,
die uns getroffen haben. Darum fürchten wir uns nicht – darum
fürchten wir uns nicht, wenngleich die Welt unterginge –«
wiederholte er, und tiefer Friede zog in sein Herz ein. Er hatte
nichts zu fürchten; Gott war mit ihm.

		Langsam zogen die Stunden dahin. Niemand kam, um ihn zu sehen;
niemand kümmerte sich um ihn; doch er hatte Trost gefunden. Wie die
Märtyrer in früheren Zeiten Stärke von oben erhalten hatten, selbst
inmitten der wilden Tiere, so wurde auch Ulrich, der sich keines
Verbrechens schuldig wußte, stark und ruhig angesichts des Todes.
Er legte sich wiederum auf sein Lager nieder und verfiel bald in
einen friedlichen und erquickenden Schlaf. [bookmark: page186]

	
		
		Kapitel 18.

Das Erwachen Orlandos.

		Wenngleich diese Tage für Ulrich eine schwere Prüfungszeit
waren, da er in seiner Zelle saß und auf den Tod wartete, so waren
sie doch ungleich schwerer für den Krüppel, der alle
Bequemlichkeiten seines prächtigen Heimes genoß. Ulrich hatte das
Bewußtsein, daß er um einer gerechten Sache willen litt, indem er
in die Fußstapfen des Meisters trat. Orlando aber fühlte sich in
einer doppelten Rolle, die er spielen mußte, und der Gedanke daran
verfolgte und demütigte ihn. Jeden Tag forschte er in seinem alten
griechischen Testament und jeden Tag faßte er aufs neue den
Entschluß, vor der Welt das Bekenntnis abzulegen, daß auch er dem
Glauben Luthers huldige, und dann komme über ihn, was da wolle.
Wenn ihn jedoch der Dämonenblick des Priesters traf und wenn seine
Mutter, die ihn nie zuvor so liebevoll behandelt hatte, als seit
der Zeit, da der Kaiser solch großes Wohlwollen für ihren Sohn an
den Tag legte, ihn mit zarter Hand umarmte, – dann wurden seine
guten Vorsätze zu Wasser und er stand wiederum als derselbe
Schwächling da, der sich vor sich selber schämen mußte.

		Karl V. hatte Orlando zu verschiedenen Malen nach dem Schloß
beschieden. Die klugen, gedankenvollen [bookmark: page187] Beobachtungen des Knaben
gefielen ihm und er brachte angenehme Stunden in seiner
Gesellschaft Zu.

		Eines Tages, als Alberto in der Casa d'Oro Zu Mittag speiste,
gab er einem Wunsche des Kaisers in Bezug auf Orlando Ausdruck. »Du
darfst Dir wohl etwas einbilden,« bemerkte der Vetter zu dem
Knaben, »denn der Kaiser findet großes Wohlgefallen an Dir. Heute
morgen rief er mich und gab mir den Auftrag, die Erlaubnis Deiner
Mutter zu erwirken, daß Du ihn auf seinen Fahrten begleitest. Bist
Du dazu gewillt?« frug er.

		Freudige Ueberraschung war bei diesen Worten auf der sonst
weißen, aber jetzt hochgeröteten Stirn des Knaben zu lesen. Er
hatte oft von großen Ehrenbezeugungen geträumt, doch hatte er nie
geglaubt, daß sich dieselben je verwirklichen sollten. Es entrollte
sich ein glänzendes Zukunftsbild vor seinen Augen – wie er am Hofe
stand und trotz seiner verkrüppelten Form von jedermann geehrt
wurde, vielleicht gar als Ratgeber des Kaisers.

		»Ich würde nur zu gerne gehen,« erwiderte er.

		Auf den Zügen seiner Mutter spielte ein glückliches Lächeln. Ein
verkrüppelter Sohn war trotz alledem keine so schlimme Heimsuchung,
wie sie es sich oft vorgestellt hatte. Sein Eifer, mit dem er in
seinen Büchern grübelte, war ihr manchesmal als eine Thorheit
erschienen. »Zu was taugt ein Krüppel?« hatte sie sich oft teils
betrübt, teils wegwerfend gefragt. Wenn indessen der Kaiser um
seiner Kenntnisse willen so große Stücke auf ihn hielt, so mußte
dieser Eifer doch ganz wünschenswert sein.

		»Wann wird der Kaiser unsere Stadt verlassen?« frug sie.

		»Wohl bald, wie ich mir vorstelle,« erwiderte Alberto. [bookmark: page188] »Die Nachrichten
vom Norden lauten nicht sehr ermutigend, und ich bin der Ansicht,
daß Seine Majestät bald die Geduld verlieren werden. Er ist
entschlossen, mit diesen Abtrünnigen Abrechnung Zu halten und den
Wirren, die sie während der letzten Zwanzig Jahre im ganzen Lande
verursacht hohen, ein Ende zu machen. Das erinnert mich übrigens an
etwas. Ich glaube, Du sagtest mir, Orlando, daß dieser Ulrich von
Reuß, der im runden Turme eingekerkert ist, ein Freund von Dir
sei.«

		Wäre Vater Antonio zugegen gewesen, so hätte er den sorgenvollen
Ausdruck im Gesichte des Krüppels wahrgenommen und denselben
richtig auszulegen verstanden. Doch der Pater war im Schloß an der
Tafel des Herzogs. »Ich kannte ihn vor Jahren,« erwiderte der
Krüppel. Wieder war er sich untreu geworden.

		»Es scheint mir, als ob der Herzog zu hart mit ihm verfahre.
Dies sage ich natürlich nur hier unter uns; auf dem Schlosse geben
wir unsern Meinungsansichten nie Ausdruck.«

		»War er wiederum auf der Folterbank?« frug die Dame mit
scheinbar geringem Interesse. Und in Wirklichkeit, was lag ihr am
Schicksal dieses Jungen? Was hatte sie mit Ketzern zu schaffen?
»Vater Antonio erzählte mir davon.«

		»Nein, Cousine Carlotta, des Folterns ist sicherlich genug
gewesen. Ich begleitete den Herzog eines Tages, da er Zeuge dieser
schrecklichen Torturen war. Ich für meinen Teil bin ein Feind
solcher Scenen.« Nur der Gedanke daran machte Alberto erbleichen.
»Warum sollte man diesen Verblendeten keinen Spielraum lassen?
Obschon ich ein Katholik bin, so würde ich doch lieber die [bookmark: page189] Evangelischen
bei ihrem Glauben lassen, als sie so zu peinigen und zu
martern.«

		»Du bist weichherzig veranlagt, Alberto,« bemerkte seine Cousine
lächelnd.

		»Das ist möglich. Doch diese Lutherschen Hirngespinste werden
sich von selbst überleben, nun, da er, der Erzprotestant, dahin
ist. Wozu denn all diese Aufregung?«

		Orlando warf einen dankbaren Blick auf seinen Vetter. So gab es
wenigstens einen Mann, der geneigt war, mit Andersgläubigen gelinde
zu verfahren.

		»Und doch bist Du ein Freund des Herzogs von Alba, der die
Ketzer haßt gleich giftigen Schlangen. Und Du stehst im Begriff,
gerade gegen diese Protestanten, denen Du so schöne Worte giebst,
zu kämpfen!«

		Alberto zuckte die Achseln. »Das ist wahr, Carlotta; es ist eben
mein Beruf, für den ich erzogen wurde. Doch ich muß bekennen, daß
ich lieber einem Mann im offenen Zweikampf gegenübertrete, als daß
ich zusehen muß, wie seine Gliedmaßen zerschunden werden, bis er
vor Schmerz laut aufstöhnt.«

		»Ich für meinen Teil,« erwiderte die Dame in ernstem Tone,
»glaube, daß keine Strafe zu milde ist für die Männer, welche sich
gegen den heiligen Vater auflehnen und die wahre Kirche zur
Zielscheibe ihres Witzes machen. Wenn es mein eigener Sohn wäre, so
würde ich irgend eine Strafe für verdient erachten,« fuhr sie fort,
indem sie ins Gastzimmer voranschritt.

		Orlando verblieb im Schatten des Zimmers, so daß man sein
Gesicht nicht sehen konnte. Es wäre sonst ausgefallen, wie tief
erschüttert und totenblaß er infolge dieses Gespräches war. [bookmark: page190]

		»Dann wirst Du den Tod, zu welchem dieser junge Mann verurteilt
ist, nicht allzu schrecklich finden,« sagte Alberto. »Ich erachte
denselben als eine Ausgeburt von höchster Grausamkeit und
Ungerechtigkeit.«

		»Welche Todesart ist es denn?« frug Frau Weber neugierig.

		»Im fünfeckigen Turm steht ein Mordwerkzeug, die ›Eiserne
Jungfrau‹ genannt.«

		»Ich habe schon davon gehört, sie indessen noch nie gesehen. Es
müssen schon viele Jahre her sein, seitdem dieselbe benutzt worden
ist.«

		»So wurde mir gesagt. Heute haben sie die ›Jungfrau‹ aus ihrem
Versteck hervorgeholt. Sie putzen und ölen sie, auch werden die
Messer, die sie in sich birgt, geschärft, und morgen früh um acht
Uhr wird Ulrich von Reuß in ihrer grausamen Umarmung seinen Tod
finden.«

		Ein Schrei des Entsetzens kam von den bleichen Lippen des
Krüppels, der sich vorgelehnt hatte, um jedes Wort aufzufangen.
Verwundert blickte seine Mutter auf.

		»Das kann nicht möglich sein!« rief sie aus.

		»Es ist möglich. Der Herzog hat es befohlen und das Urteil wird
vollstreckt werden. Ich kenne Ferdinand de Toledo seit vielen
Jahren und nie habe ich gehört, daß er je eine Todesstrafe erließ.
Er verurteilt nicht voreilig, doch wenn er sich einmal entschieden
hat, so kann kein Mensch ihn von seinem Vorhaben abbringen.«

		»Ist das wirklich wahr?« frug Orlando mit verhaltenem Atem.

		»Wirklich wahr, mein Junge. Hast Du diesen jungen Mann gut
gekannt?«

		»Er hat mir einmal eine Gefälligkeit erwiesen,« erwiderte [bookmark: page191] der Krüppel.
»Erlaubt mir, Mutter, daß ich mich auf meine Stube zurückziehe, ich
bin sehr müde.«

		Seine Mutter nickte bejahend. Orlando verabschiedete sich von
seinem Vetter, der im Begriff stand, wieder auf das Schloß
zurückzukehren, und schleppte sich dann mühsam die Treppe
hinauf.

		»Er ist sehr empfindsam veranlagt,« bemerkte der Marquis.

		»Seine Natur ist höchst zartfühlend. Ich vermag gar nicht zu
sagen, Alberto, wie mich diese Offerte des Kaisers erfreut. Die
Zukunft Orlandos ist gesichert.«

		»Ohne Zweifel.«

		Während einer ganzen Stunde unterhielten sie sich noch über die
Vorbereitungen, welche für die Reise des Krüppels getroffen werden
mußten, über seine Begleitung und inwiefern die Gunst des Kaisers
seine fernern Aussichten gestalten dürfte.

		Orlando saß inzwischen in seinem Zimmer und brütete vor sich
hin. Die Vögel tummelten sich um ihn her und hie und da ließ sich
einer der gefiederten Sänger auf seiner Achsel nieder und blickte
vergnügt in sein abgehärmtes und gramdurchfurchtes Gesicht. Orlando
streichelte die kleinen Lieblinge mit zarter Hand und dann flogen
sie wieder weiter. Die Katze, welche mit den Vögeln großgezogen
war, lag blinzelnd vor dem Herd. Kam ein mutwilliger Vogel in ihre
Nähe, so hob sie ihre Pfote, als ob sie mit Strafe drohe, falls sie
in ihrer Siesta gestört werden sollte.

		Lange Zeit saß Orlando bewegungslos da. Als der Abend
hereindämmerte, stand er auf, entnahm dem Schrank das köstliche in
Pergament gebundene Buch und las in den [bookmark: page192] Evangelien, hie und da laut vor
sich hin redend. Die Vögel hatten ihre Käfige aufgesucht und
schliefen bereits. Nachdem er eine halbe Stunde gelesen hatte,
erhob sich der Krüppel und kniete dann an der Seite seines
Lehnstuhles nieder. Er schien mit der ganzen Kraft seiner Natur zu
beten. Orlando, in dessen Adern ein Gemisch von italienischem und
deutschem Blut floß, war sehr ernst in allem, das er unternahm,
wenn einmal zur That angefeuert. Abgebrochene Sätze fielen von
seinen Lippen und sehr oft konnte man den Namen Jesus, des
Heilandes der Menschen, hören, mit Bitten um Vergebung vermischt.
Plötzlich verklärte sich sein bleiches Gesicht. Es war ein
Wiederschein des Himmels selbst. Sorgfältig stellte er den alten
Band an seinen gewohnten Platz, wickelte sich in seinen Mantel und
ging eilig die Treppe hinunter. Am Fuße derselben, wo eine große
Lampe von einer Statue in Bronze gehalten wurde, begegnete ihm
Anita. »Sage meiner Mutter, daß ich nicht zum Abendessen kommen
werde,« kam es von seinen Lippen, und die Dienerin erwiderte, »Si,
Signore,« und begleitete dies mit einem Segenswunsch für ihren
jungen Herrn, als sie die vordere Thüre hinter ihm schloß.

		Frau Weber, die sich in lebhafter Weise mit dem Pater
unterhielt, schenkte dieser Botschaft nur wenig Aufmerksamkeit.
Orlando stellte sich öfters nicht an ihrem Tische ein, sondern ließ
sich das Morgen- oder Abendbrot auf seine Stube bringen. Der
Schnee, der um die Weihnachtszeit den Boden bedeckt hatte, war
verschwunden und der Himmel sah heute nacht trübe und bewölkt aus.
Eines jener Gewitter, wie sie oft im Januar sich zeigen, zog
herauf. Von Zeit zu Zeit erleuchtete der Blitz [bookmark: page193] den dunkeln Horizont.
Orlando näherte sich der Seitenthür in des Schuhmachers Haus und
klopfte leise an. Er sagte zur alten Magda, die ihm öffnete:
»Bitte, sagt dem Fräulein Marie, einen Augenblick
herauszukommen.«

		»Wollt Ihr nicht eintreten, Herr Orlando?«

		»Nein, ich danke, Magda. Ich habe mich nur eines Auftrags zu
entledigen und bin in Eile. Bald wird ein Wetter losbrechen.«

		»Es wird eine stürmische Nacht werden,« gab sie zurück und
schickte sich an, ihre junge Herrin zu rufen. Marie legte ihre
Stickerei mit einem Seufzer nieder. Sie hatte eine der schönsten
Stellen in ihrer Arbeit erreicht, eine Lilie mit goldenem Herzen,
und es war ihr sehr daran gelegen, damit fertig zu werden.

		»Wer ist es, Teure?« frug ihre Mutter.

		»Es ist Orlando.«

		»Laß ihn eintreten, der Wind fängt an stärker zu werden.«

		»Ich werde ihn nötigen. Tritt ein,« fuhr sie fort, indem sie
Orlando ihre Hand entgegenstreckte.

		»Ich kann nicht, Marie; ich habe keine Zeit. Ich bringe Dir böse
Kunde und es muß schnell geschehen. Die Stunden fliehen und die
Nacht ist so kurz, zu kurz!«

		»Was ist es, Orlando?« frug sie in ruhigem Tone, obschon sie vor
Furcht zitterte. War ihrem Vater ein Unglück Zugestoßen? Er war
immer noch nicht zu Hause.

		»Ulrich ist seit dem Tage, da er Euer Haus verließ, ein
Gefangener auf dem Schloß.«

		»Elsa sagte mir, daß sie ihn nicht gesehen habe, und ich dachte,
er wäre weit fort von hier und in Sicherheit,« entgegnete sie mit
großem Erstaunen. [bookmark: page194]

		»Er ging nach dem Schloß, um von Elsa Abschied zu nehmen. Dort
wurde er auf Befehl des Herzogs von Alba gefangen genommen.«

		»Auf Befehl des Herzogs von Alba!« wiederholte sie.

		»Doch zur Sache,« unterbrach er sie ungeduldig; »die Zeit eilt
rasch und morgen früh um acht Uhr wird es mit ihm zu Ende sein, es
sei denn, wir können ihn auf irgend eine Weise befreien.«

		»Unmöglich!« rief sie aus.

		»Doch, Ulrich soll morgen sein Leben verlieren, aber ich
schwöre, daß es nicht geschehen soll!«

		»Wie kannst Du es verhindern?« frug Marie mit angsterfülltem
Herzen.

		»Ein Krüppel mag nicht so ganz nutzlos sein,« erwiderte er
traurig. »Ulrich muß befreit werden und Du mußt mir helfen,
Marie.«

		»Ich? Was vermag ich zu thun?«

		»Du mußt zum alten Rathausdiener gehen und versuchen, die
Schlüssel für die Zelle unter dem Gebäude von ihm zu erhalten. Du
weißt ja, daß ein geheimer Gang dort vorhanden ist.«

		»Ich habe schon davon gehört. Wenn er mir aber die Schlüssel
nicht geben wird?«

		»Du mußt auf irgend eine Weise die Schlüssel in die Hände
bekommen.«

		»Und wenn ich erst die Schlüssel habe – was dann?«

		»Das ist der schwerste Teil des ganzen Planes, Marie, und ich
fürchte mich fast, Dich um diesen Dienst zu fragen, doch ist
derselbe unerläßlich, falls Ulrich aus Nürnberg entkommen soll. Es
darf es außer uns niemand wissen, [bookmark: page195] und er muß heute nacht entkommen, wenn
dies je geschehen soll.«

		»Ich will helfen, wenn es möglich ist.« Der Schein des Lichtes
in der Küche fiel auf ihr Gesicht und sie sah totenbleich aus.

		»Ich kann nicht sagen, um welche Zeit er kommen wird. Es mag um
neun oder zehn Uhr, um Mitternacht oder um die Morgendämmerung
sein, aber Du mußt im Rathaushof, in der Nähe des südöstlichen
Thors, warten, bis er kommt, und ihm die Schlüssel zum geheimen
Gang einhändigen. Er kann die Wachtposten am Stadtthor nicht
umgehen. Es giebt keinen anderen Weg.«

		»O, Orlando, allein?«

		»Allein. Wir können sonst niemand ins Vertrauen ziehen.«

		»Ich werde dort sein,« sagte Marie und aus ihrer Stimme klang
ihre kühne Entschlossenheit. Um Mitternacht ganz allein nach dem
Rathaus zu gehen, wie konnte sie das wagen? Doch Ulrich mußte
gerettet werden.

		»Dann lebe wohl. Ich vertraue auf Dich. Du wirst mich nicht
täuschen?«

		»Ich werde dort sein.«

		Die Gestalt des Krüppels verschwand in der Dunkelheit. Marie
schloß die Thüre und kehrte in das angenehme Zimmer zurück. Ihre
Mutter war nicht mehr dort. Das junge Mädchen nahm seine Stickerei
wieder zur Hand, aber die weiße Lilie hatte ihren Reiz verloren und
ihre Hände zitterten, so daß die Nadel ihren Fingern entglitt. Frau
Sachs kam nicht mehr auf den Besuch des Krüppels zu sprechen. Es
war nichts Ungewöhnliches, wenn er zu irgend einer Tageszeit
erschien; er betrachtete ihr Haus als [bookmark: page196] seine zweite Heimat. Marie
verhielt sich beim Abendessen sehr schweigsam. Als sie beinahe
fertig waren, frug sie plötzlich: »Hast Du etwas dagegen, liebe
Mutter, wenn ich heute abend dem alten Bernhard einen Besuch
abstatte?«

		»Nicht im geringsten, wenn das Wetter nicht allzu schlecht ist.
Bringe ihm eine Flasche Himbeerensaft, den ich letztes Jahr machte.
Wer so allein haust, wie er, entbehrt gewöhnlich dieser Dinge.
Magda wird dich dahin begleiten und um halb neun Uhr wieder
abholen.« [bookmark: page197]

	
		
		Kapitel 19.

Der Tag vor dem Ende.

		»Hast Du die Neuigkeit gehört?« diese Frage flüsterte man sich
allenthalben im Schloß zu. Jedermann wußte, daß die ›Eiserne
Jungfrau‹, nachdem sie so lange Zeit unbenutzt gestanden hatte,
wieder hervorgeholt worden war und geputzt und gescheuert wurde.
Unter den Nürnberger Schloßknechten gab es nicht einen einzigen,
der nicht Mitleid empfunden hätte für den unglücklichen Ulrich, der
zu einem so grauenhaften Tode verurteilt war. Nicht ein einziger?
Doch da war einer, Jakob Engel, dessen Tücke keine Grenzen kannte.
Etliche Male während dieses letzten Tages kam er, um nachzusehen,
wie weit die Arbeit gediehen sei; er untersuchte die Angeln des
Mantels und strich mit seinen Fingern über die scharfen Klingen der
Messer. Sein Gesicht war zu einem grinsigen Lächeln verzerrt, so
daß selbst die an Blut gewöhnten Spanier, welche die Arbeit
verrichteten, nichts mit ihm zu thun haben wollten.

		Auch Peter von Reuß erfuhr die Neuigkeit und er beugte sein
graues Haupt, um auch diesen Schlag über sich ergehen zu lassen. Er
wagte es nicht, Elsa etwas davon zu sagen – so wenig wie Orlando
dies Marie gegenüber hätte thun können. Er sagte ihr indessen,
soviel er konnte, und glaubte ihr dies schuldig zu sein. Das
Mädchen weinte bitterlich. Dunkel war alles um sie her. Erst [bookmark: page198] starb die Mutter
und nun sollte Ulrich von ihnen genommen werden.

		Es war ungefähr neun Uhr morgens an jenem letzten Tage, daß
Peter von Reuß sich von seinem Stuhl vor dem Feuerherd erhob, wo er
seit einer Stunde bewegungslos gesessen hatte. »Ich will selbst zum
Herzog gehen, Elsa, und einen Versuch zur Rettung Ulrichs
machen.«

		»O Vater, bitte für Ulrich. Was hat er gethan, daß er so schwer
bestraft werden soll?«

		»Er ist ein Abgefallener, mein Kind, und überdies einer
derjenigen, die gegen Seine Majestät des Kaisers sich aufgelehnt
haben.«

		»Könntest Du Dich nicht an den Kaiser selbst wenden?«

		»Es wird gesagt, daß er in solchen Angelegenheiten dem Herzog
unbeschränkte Vollmacht giebt; da würde jegliche Fürsprache
vergeblich sein.«

		Er schüttelte traurig das Haupt und begab sich durch das Schloß
nach dem Haus, wo der Herzog von Alba sein Quartier aufgeschlagen
hatte. Als er sich der dort Dienst thuenden Wache näherte, trat
diese zurück und begrüßte ihn in ehrerbietiger Weise.

		»Der Hauptmann der Wache ist hier und wünscht Euer Gnaden zu
sehen,« meldete der Diener des Herzogs seinem Meister, der fleißig
in das Studium einer Karte des Reiches vertieft war. Die Stirne des
Herzogs legte sich in Falten. »Er kommt wahrscheinlich im Interesse
seines netten Sohnes. Wohlan, führe ihn herein; es mag gut sein,
wenn ich die Sache sofort erledige.« Peter von Reuß trug nie
größere Männlichkeit zur Schau, als an jenem Morgen, da er
erschienen war, um für das Leben seines Sohnes Fürsprache
einzulegen. Er war sich bewußt, daß er auf [bookmark: page199] wenig Hoffnung rechnen konnte.
Der Herzog von Alba war ein unerbittlicher Mann, doch er erachtete
es als seine Pflicht, wenigstens einen Versuch zu machen ihn
umzustimmen. Selbst bei dem Herzog regte sich etwas wie Mitleid,
als er sich diesem stattlichen alten Mann mit seinen weißen Haaren
und traurigen Augen gegenübersah.

		»Ihr wünscht mich zu sprechen, Herr Hauptmann?«

		»Ja, Euer Gnaden. Wenn Ihr selbst Kinder habt, so möchte ich
Euch bitten, meinen Jungen zu begnadigen. Er ist ein Protestant,
ich weiß es, und es thut mir dies leid – denn ich habe die wahre
Kirche und den heiligen Vater allezeit geliebt und ihnen treu
gedient, wie meine Ahnen, – und er hat an der Seite des Kurfürsten
von Sachsen gegen die Truppen des Kaisers, seines rechtmäßigen
Herrn, gekämpft. Dies sind aber sicherlich keine Vergehen, die des
Todes würdig wären. Ich selbst habe ihn wegen seiner Ketzerei des
Hauses verwiesen. Seine Strafe, die er erduldet, ist gewiß schwer
genug. Ich bitte Euch, mein Herr, verurteilt ihn nicht zu einem
solch schrecklichen Tode, wie Ihr denn in der zukünftigen Welt
selbst auf Barmherzigkeit hofft!«

		Vor den Augen des Herzogs von Alba schwebte in diesem Moment ein
liebliches Bild. Es war ein Garten in Andalusien, dem schönen
Andalusien, wo die Rosen jetzt blühten und der Geruch von Veilchen
und Hyacinthen die Luft erfüllte. Es schien ihm, als sähe er dort
zwei Jünglinge, wie sie liebend nebeneinander einherschritten und
ihre Arme um einander geschlungen hatten. Ihr frohes Lachen war
weithin vernehmbar. Es war ein anmutiges Knabenpaar; lange,
glänzende Locken fielen über ihre Schultern herab auf ihre Anzüge
von blauem Samt. [bookmark: page200] Wenn einer dieser Knaben Zum Tode in der
»Eisernen Jungfrau« verurteilt wäre?

		Peter von Reuß bemerkte die Unentschiedenheit, mit welcher der
Herzog kämpfte. »Könnten Euer Gnaden meinen Sohn jetzt sehen, nach
all den Folterqualen, Euer Herz würde von Mitleid ob seines
Anblicks überfließen. Seine Strafe war bereits eine schwere. Ich
bitte Euch flehentlich, erlaßt ihm den Tod, sofern Ihr auf ein
ewiges Leben und auf Gnade in der zukünftigen Welt hofft!«

		Der alte Mann sank auf den weichen Teppich nieder und umfaßte
die Kniee des Herzogs, während große Thränen über seine Wangen
rollten. Doch die weiche Stimmung hatte sich bei diesem bereits
verzogen. Herzog Alba, der Generalissimus der spanischen Truppen
Seiner Majestät, Karls V., änderte nie eine seiner Entscheidungen.
Was galt ihm überdies das Leben dieses Jungen? Er war ja bloß ein
Ketzer, der es nicht verdiente, im selben Atemzug mit seinen Söhnen
genannt zu werden, die jeden Tag vor dem Schrein der Madonna, der
Mutter der Schmerzen, ihre Kniee beugten.

		»Ich kann nicht,« sagte er schroff, indem er sich den Armen des
Alten entzog.

		»Legt Hand an mein Leben, wenn es eines Opfers bedarf,« fuhr der
Vater in kläglichem Tone fort »Mein Lebensabend ist nicht mehr
fern. Ich habe versucht, meinem Herrn treu zu dienen. Der Junge
indessen hat das Leben noch vor sich. Nehmt mich an seiner Statt
und überliefert mich der ›Eisernen Jungfrau‹, daß ich durch sie
meinen Tod finde, aber erbarmt Euch meines Sohnes, meines einzigen
Sohnes!«

		Der Gesichtsausdruck des Herzogs wurde milder und [bookmark: page201] er streckte dem
Schloßhauptmann seine Hand entgegen. Aber gerade in diesem
Augenblick, der Hoffnung weckte, klopfte es an die Thüre und Jakob
Engel trat raschen Schrittes ein. Wie ein böser Geist unterbrach er
diese Scene! »Ihr habt mich hierher beschieden, Euer Gnaden?«

		»Jawohl.« Der Herzog schien etwas beschämt darüber zu sein, in
solcher Lage angetroffen zu werden. »Ich möchte mit Dir
sprechen.«

		Jakob lächelte, als er sah, wie der alte Mann sich von seinen
Knien erhob. Es war ein Glück, daß er gerade in diesem Moment
eintreffen mußte. Wer weiß, ob die Bitten dieses Vaters nicht im
stande gewesen wären, das Herz des Herzogs von Alba zu rühren? Der
Herzog wandte sich wieder an Peter von Reuß. »Eure Bitte, Herr
Hauptmann, kann nicht gewährt werden. Euer Sohn muß um acht Uhr
morgen früh sterben.«

		Der alte Mann verneigte sich und trat ab. Jakob Engel hatte sich
in die Gunst des Herzogs geschlichen; wie das gekommen war, wer
konnte es sagen! Er war glatt und schlüpfrig wie ein Aal und besaß
einen berechnenden Blick für die Zukunft. Und doch stand Jakob mit
verdutzter Miene da, als ihn der Hauptmann beim Hinausgehen mit
einem Blick, der bis auf Mark und Bein drang, gemessen hatte. Es
konnte nicht möglich sein, daß der alte Mann jetzt etwas, das sich
vor so langer Zeit zugetragen hatte, gegen ihn als Waffe benützen
würde!

		Peter von Reuß ging nach seinem Hause zurück, setzte sich an den
Tisch und stützte sein Haupt auf seine Arme. Elsa trat ein, ohne
daß er sie bemerkt hätte, bis sie mit ihren Händen seine Stirn
berührte und seinen Kopf in die Höhe [bookmark: page202] hob. Dann zog er sie an seine Seite und
sie weinten miteinander.

		Orlando hatte keinen bestimmten Plan zur Rettung Ulrichs
entworfen. Es war bei ihm beschlossene Sache, daß Ulrich befreit
werden mußte. Er konnte nicht mehr länger seinem Herzensglauben
untreu sein, koste es, was es wolle. Es war dunkel, als er in Jakob
Engels kleines Zimmer eintrat. Der Mann mit dem runzeligen Gesicht
hatte ein Lieblingsvergnügen, das man wohl am wenigsten bei ihm
gesucht hätte. Seine Flöte begleitete ihn fast überall. Oft, wenn
er des Nachts auf Wache stand, zog er die verschiedenen Teile
dieses Instruments aus seiner Tasche, fügte dieselben zusammen und
blies ein altes Volkslied. Heute nacht saß er auf einem roh
gezimmerten Stuhl, seine Beine ruhten nachlässig auf einem
Fußschemel, und die Melodie, die er spielte, füllte den kleinen
Raum, daß er weder das Klopfen Orlandos vernahm, noch dessen
Eintreten bemerkte. Als der Krüppel vor ihn trat, setzte er die
Flöte von seinem Munde ab und rieb dieselbe sorgfältig mit einem
Taschentuch. »Horch, Orlando,« und er setzte die Flöte wieder an
und spielte die Melodie eines spanischen Liedes, das man heute noch
an den südlichen Gestaden Spaniens singen hören kann.

		Nachdem die beiden sich geraume Zeit über unwichtige Gegenstände
unterhalten hatten, bemerkte Orlando in nachlässiger Weise: »Ist es
wirklich wahr, daß Ulrich von Reuß morgen früh mit der ›Eisernen
Jungfrau‹ Bekanntschaft machen wird?«

		Jakob nickte und ließ seine Flöte in die Tasche seines Wamses
gleiten mit den Worten: »Ein Tod, der noch viel zu gut ist für
einen solchen protestantischen Taugenichts.« [bookmark: page203]

		Orlando betrachtete ihn während eines Augenblicks stille. Jakob
sah in dieser Nacht abstoßender aus, als gewöhnlich. Sein Gesicht
war bleicher, seine Luchsaugen verrieten seine grausame Natur,
seine spitzige Nase schien sich heute noch spitziger zuzulaufen und
das ganze Gesicht trug den Stempel des bittern Hasses, der sein
armes Opfer bis auf den Blutstropfen aussaugt. Er nahm einen
Schlüsselbund vom Tische und befestigte denselben an seinem Gürtel.
Da waren der Schlüssel in Menge, manche davon kleiner, andere waren
schwerfällig und grob gearbeitet, so wie sie den Thüren
entsprachen.

		»Ist der Schlüssel zu Ulrichs Zelle unter diesen?« frug Orlando,
indem er neugierig den Schlüsselbund betrachtete.

		»Dieser hier ist es,« erwiderte Jakob und er deutete dabei auf
einen besonders schweren Schlüssel. »Er wird nur einmal noch in
seinem Leben seine Zelle verlassen, und zwar morgen früh.«

		Es sprach ein satanischer Triumph in dieser schneidenden Stimme,
so daß sich der Krüppel entsetzte.

		»Warum hassest Du Ulrich so sehr?« frug er unbewußt, obschon er
sich zu schweigen vorgenommen hatte.

		»Warum ich ihn hasse? Er ist ein Protestant – eine jener
schleichenden Kreaturen, die nicht schnell genug vom Erdboden
vertilgt werden können.«

		Orlando schickte sich zum Gehen an. Ein greller Blitzstrahl
erleuchtete die Stube und es schien, als ob der mächtige
Donnerschlag unmittelbar über dem Schlosse sich entladen habe.

		»Du würdest besser daran thun, nach Hause zu gehen, Orlando; es
wird eine schlimme Nacht abgeben.« [bookmark: page204]

		Jakob trat ans Fenster, wandte sich aber schnell wieder um, als
ein weiterer Blitzstrahl die Kemenate hell erleuchtete. Orlando
konnte den elektrischen Strom durch seinen ganzen Körper bis in die
Fingerspitzen hinaus verspüren. Er hatte indessen eine zu große
Aufgabe vor sich, als daß ihn dies nächtliche Unwetter beängstigt
hätte. Rasch erhob er sich und trat nahe an Jakob heran. »Erlaube
mir, daß ich Ulrich einige Augenblicke sehe.«

		»Zu welchem Zwecke?«

		»Er hat mir einmal eine Gefälligkeit erwiesen. Ich möchte
womöglich ihn ein wenig trösten.«

		»Ich zweifle nicht daran, daß er des Trostes bedarf,« erwiderte
Jakob mit einem höhnischen Lachen. »Ich kann Deinem Wunsche
indessen nicht willfahren, Orlando, es sei denn, Du habest
besondere Erlaubnis dazu. Wenn Du diese vom Herzog erhältst, dann
magst Du ihn besuchen.«

		»Würde eine Erlaubnis vom Kaiser genügen?«

		»Natürlich, aber Du wirst sie von ihm nicht erhalten.«

		Orlando schwieg; das mochte ja wohl wahr sein, doch konnte ein
Versuch nichts schaden. Der Kaiser hatte ihn bislang mit besonderer
Gunst behandelt. Jakob rief ihm nach: »Falls Du die Erlaubnis
erhältst – was ich aber nicht glaube – so brauchst Du nicht hierher
zurückzukehren. Die Wache hat ebenfalls einen Schlüssel. Ich lege
mich aufs Ohr und laß die Nacht für sich selber sorgen.«

		»Gut,« erwiderte Orlando.

		Wäre es irgend jemand anders als Orlando gewesen, so hätte Jakob
nie daran gedacht, ihm auch auf das Wort des Kaisers hin Einlaß zu
gewähren, ohne daß das unter seinen eigenen Augen geschehen wäre.
Aber Orlando! – niemand beargwöhnte den harmlosen Krüppel! Man war
[bookmark: page205] daran
gewohnt, ihn zu allen Stunden auf dem Schloß ein und aus gehen zu
sehen, und es war auch kein Geheimnis, daß ihm der Kaiser besonders
gewogen war. Zudem war seine Mutter eine ausgesprochene und
bekenntnistreue Katholikin. Niemand auf dem Schloß vermutete die
Pläne, die Orlando hegte. So legte Jakob sich getrost ins Bett und
zog die Decke über Augen und Ohren, um nicht von den jetzt
regelmäßig herniederzuckenden Blitzstrahlen aufgeschreckt zu
werden.

		Orlando schritt schnellen Schrittes auf den mittleren Schloßhof
zu, wo die Gemächer des Kaisers gelegen waren. Die Fenster oben
waren erleuchtet und er konnte die Schattenbilder wahrnehmen, wie
sie sich oben hin und her bewegten. Er schritt die steinerne Treppe
hinan, rief dem am Eingang postierten Landsknecht einen
freundlichen Gruß zu und erklomm dann eine weitere Treppe, die zum
Privatgemach des Kaisers führte. Er war nie stark gewesen und die
Aufregungen dieses Tages spannten seine Kräfte aufs äußerste an.
Das Gewitter, das sich gerade über dem Schlosse schwer zu entladen
anfing, verfehlte ebenfalls seine Wirkung auf den schwächlichen
Körper nicht, doch Orlando war fest entschlossen, mit Aufbietung
seiner ganzen Energie der sich geltend machenden Schwäche zu
trotzen. Es stand ihm scheinbar ein Berg unübersteiglicher
Hindernisse im Wege. Im Vorzimmer waren drei oder vier Pagen in
lachendem Spiel begriffen. Einer derselben schickte sich an, den
Krüppel beim Kaiser anzumelden. Einen Augenblick später betrat
Orlando das Gemach und jetzt erst wurde er sich der Wichtigkeit
seines Kommens vollauf bewußt. Würde ihm seine Bitte abgeschlagen,
so konnte Ulrich nicht mehr gerettet werden. [bookmark: page206]

	
		
		Kapitel 20.

Man passiere den Träger.

		Der Kaiser empfing den Krüppel aufs freundlichste. Die
Langeweile plagte Seine Majestät. Mit Sehnsucht schaute er dem Tage
entgegen, da er dem alten spießbürgerlichen Nürnberg den Rücken
kehren konnte. Karl der Fünfte war ein Mann der That. »Hierher,
Orlando,« rief er aus. »Du bist gerade zur rechten Zeit gekommen,
denn Vater Antonio will sich soeben verabschieden und der Herzog
von Alba ist unsichtbar geworden. Selbst Dein Vetter Alberto ist
verschwunden.«

		Der Priester hatte sich bereits erhoben, um das Gemach zu
verlassen. »Du bist spät, mein Sohn,« sagte er in freundlichem Ton,
»und es ist eine stürmische Nacht.«

		»Ich werde bald kommen, Vater,« erwiderte Orlando. »Bitte, sagt
meiner Mutter, daß sie sich um meinetwillen keine Sorge machen
soll. Ich bin's ja gewohnt, in der Dunkelheit diese Straßen zu
gehen.«

		»Gute Nacht denn, wenn Du nicht mit mir gehen willst.«

		»Das wird er gewißlich nicht thun!« unterbrach ihn der Kaiser im
gnädigen Humor. »Er wird hier bleiben und mir im Schachspiel
Gesellschaft leisten, bis dieses Wetter sich verzogen und der Regen
aufgehört hat.«

		Orlando war froh, als er die langen Gewänder des Priesters in
der Thüre verschwinden sah, und nicht minder, [bookmark: page207] [bookmark: page208] [bookmark: page209] daß sein kaiserlicher Herr bei so guter Laune
war. Der Page, der den Krüppel angemeldet hatte, holte das
Schachbrett herbei und setzte dasselbe auf den runden Tisch
zwischen dem Kaiser und dem Knaben. Orlando, der manche lange
Stunde beim Schachbrett verbracht hatte, war ein Meister im Spiel.
Doch er hütete sich wohl, den Kaiser ja nicht zu oft schachmatt zu
setzen. Karl der Fünfte war nicht gewohnt, daß er den kürzeren zog.
Orlando sah bald ein, daß er sein Ziel am besten erreichen konnte,
wenn er den Kaiser in guter Stimmung hielt, und so ließ er ihn denn
Spiel nach Spiel gewinnen. Es hatte aufgehört zu regnen und die
schwarzen Wolken jagten dem Osten zu. Orlando erhob sich und
schaute hinaus. Der Mond schien die Wolken durchbrechen zu wollen.
»Wenn es Eurer Majestät gefällig ist, so werde ich mich nun auf den
Heimweg machen,« sagte er. »Das Gewitter hat sich verzogen.«

		
Der Schloßhof auf der Burg.



		Der Kaiser unterdrückte ein Gähnen. »So geh', Orlando. Wir haben
einen angenehmen Abend miteinander verbracht und hoffentlich werden
wir einander noch oft so Gesellschaft leisten. Vater Antonio sagt
mir, daß Deine Mutter einverstanden ist, Dich mit mir ziehen zu
lassen, und daß Du selbst ob dieser Aussicht nicht unglücklich
bist.« Er zwickte mit freundlicher Herablassung die weiße Wange des
Krüppels.

		»Eurer Majestät Einladung gereicht mir zur großen Ehre, doch
glaube ich, daß Ihr meine geringen Fähigkeiten überschätzt.«

		»Laß mich darüber sorgen,« gab der Kaiser lachend zurück. Als er
sah, daß Orlando immer noch zögerte, frug er freundlich: »Hast Du
noch etwas auf dem Herzen?«

		Der Krüppel erhob seine großen, dunkeln Augen zum [bookmark: page210] Kaiser und ein
schwerer Atemzug entwand sich seinen Lippen. Jetzt war die Zeit
gekommen.

		»Wollten Euer Majestät mir erlauben, Euch um eine Gefälligkeit
zu fragen?«

		»Bis zur Hälfte meines Reiches,« erwiderte Karl scherzhaft. »Und
worin besteht diese große Gefälligkeit, Orlando? Fürchte Dich
nicht.«

		Die beiden befanden sich so gut wie allein an dem einen Ende des
großen Gemachs. Etliche Männer, die zu warten schienen, standen
etwas abseits und unterhielten sich miteinander.

		»Es befindet sich ein Gefangener hier auf dem Schloß, Euer
Majestät, ein Jüngling, etwas älter als ich. Ich bin mit ihm
bekannt gewesen und er hat mir einst eine Gefälligkeit
erwiesen.«

		»O, Du meinst Ulrich von Reuß?«

		»Ja, Euer Majestät. Morgen früh soll er sterben.«

		»Ich weiß es und freue mich nicht sonderlich darüber,« sagte der
Kaiser, mehr zu sich selbst, als zum Krüppel. »Diese brutalen
Handlungen sind nicht nach meinem Geschmack, doch ist dies eine
Angelegenheit des Herzogs von Alba. Ich gab ihm volle Autorität,
nach bestem Ermessen zu handeln.«

		»Wenn es Eurer Majestät gefällig ist, möchte ich ihn heute nacht
gerne sehen.«

		Der Kaiser zögerte. Persönlich hatte er nichts dagegen, daß
dieser schwächliche Krüppel seinem unglücklichen Freund einen
Besuch abstatte, doch möchte der Herzog sich darüber aufhalten.
Orlando erriet die Gedanken des Kaisers. »Wollen Euer Majestät mir
nicht erlauben, nur etliche Augenblicke in dessen Zelle zu
verweilen? Ich möchte ihn so [bookmark: page211] gerne sehen und ihm vielleicht etwas Trost
zusprechen. Es muß schwer sein, so jung sterben zu müssen, Euer
Majestät.«

		Der Kaiser blickte freundlich in das schöne Gesicht des
verkrüppelten Knaben. »Das ist wahr, mein Junge. Was hat dieser
Jüngling gethan, daß Du ihm so zugethan bist?«

		Dann erzählte Orlando, wie Ulrich ihn, den armen Krüppel, in
Schutz genommen habe.

		»Ich wünschte, daß jedermann sich so dankbar für erwiesene
Gefälligkeiten zeigen würde, wie dies bei Dir der Fall ist,« sagte
der Kaiser, der ihm aufmerksam zugehört hatte. Dann nahm er am
Tische Platz und schrieb etliche Worte. Der Krüppel empfing
hocherfreut das Papier aus des Kaisers Hand und entfernte sich,
nachdem er ihm in ehrerbietiger Weise gute Nachtruhe gewünscht
hatte. Im Vorzimmer hielt er an und las im Scheine des Lichtes, was
auf dem Zettel stand. »Man passiere den Träger. Karl, Rex.«
Orlandos Gedanken jagten sich förmlich. »Man passiere den Träger!«
Der Kaiser hatte sicherlich nicht allzu überlegt gehandelt, als er
diese so vielsagenden Worte niederschrieb.

		Er ging durch die verschiedenen Höfe, die bereits stille und
verlassen waren – denn es war schon spät in der Nacht –, und
erreichte schließlich den offenen Platz, wo der runde Turm gelegen
war. Es war dies in Wirklichkeit ein Anbau des Schlosses, obschon
kein Teil des letzteren selbst. Der Turm grenzte an ein anderes
großes Gebäude innerhalb der von dem Festungsgraben umzogenen
Mauern, an die Kaiserstallung. Ursprünglich war hier Korn
aufgespeichert worden, wenn indessen ein Kaiser mit großem Gefolge
in Nürnberg eintraf, so wurden die Pferde da untergebracht. [bookmark: page212] Zwei große Türme
ragten an jeder Seite des Gebäudes empor. Der eine davon, der
sogenannte fünfeckige Turm, ist der älteste in Nürnberg und
vielfach von Sagen umwoben. Die Stadtmauer berührt bei diesem alten
Turm beinahe die Mauer des Schlosses. In 1348 wurde in einem
Verließ daselbst ein Raubritter gefangen gehalten. Dieser,
Appolonias von Gailingen, war ein schlimmer Geselle gewesen und
wehe den reichen Kaufleuten, die mit kostbaren Waren vom Süden
herkamen und in seine Hände fielen. Die Bürger freuten sich über
die Maßen, als es ihnen gelang, des Gauners habhaft zu werden. Er
bat, daß man ihm sein Lieblingspferd belassen möchte, und dieser
Wunsch wurde ihm von den guten Nürnbergern gewährt. Wie groß war am
nächsten Morgen ihr Erstaunen, als sie die Entdeckung machten, daß
ihr Vogel entflohen war. Er hatte im Sattel seines Pferdes vom
Fenster aus über die Stadtmauer gesetzt und so seine Flucht
bewerkstellig:. Zwei Hufeisen, die an der Mauer angenagelt sind und
angeblich von dem fliegenden Pferd herrühren sollen, werden heute
noch als ein Beweis für dieses tollkühne Wagnis gezeigt.

		Es war in dem runden Turm, am andern Ende des Kornhauses, wo
Ulrich jetzt nach den unendlichen Leibes- und Seelenqualen ruhig
schlief. Orlando betrat den Thorweg des Turmes und der Wachtposten
rief:

		»Halt, wer da?«

		»Ein Freund. Ich wünsche Ulrich von Reuß zu sehen.«

		»Mein junger Herr, zu dem findet niemand Zutritt. O, Ihr seid
es, Herr Orlando,« fuhr der Mann fort. »Ich habe Euch nicht gleich
erkannt. Es thut mir leid, aber das sind meine Instruktionen.«
[bookmark: page213]

		»Ich komme soeben vom Kaiser,« sagte Orlando, »und auf sein Wort
hin kann ich passieren.«

		Die Wache nahm den Zettel und las dessen Inhalt. Dann salutierte
sie. »Passiert, mein Herr! Die Wache dort hat den Schlüssel. Ich
bitte um Verzeihung, daß ich Euch warten ließ. Ich wußte nicht, daß
Ihr kaiserliche Vollmacht hattet.«

		Es war Franz Ritter, der heute nacht auf Wache stand. Er
berührte Orlando leicht und raunte ihm ins Ohr: »Wenn Ihr nur etwas
für den Jungen thun könntet! Ich schlich heute früh am Tage zu
seiner Zelle und horchte an der Thüre. Er schluchzte wie ein Kind.
Sein Vater kann ihn nicht mehr besuchen. Er ist nun allein mit
seinem Schmerz.«

		Orlando schaute den Mann prüfend an. »Habt Ihr ihn gern,
Franz?«

		»Wie meinen eigenen Sohn. Aber ich kann nichts für ihn thun. Ich
bin nur ein armer Burgwächter. Ihr aber – man sagt, daß der Kaiser
Euch besonders ehrt. Könnt Ihr nicht etwas thun?«

		»Würdet Ihr ihm zur Flucht verhelfen, Franz?«

		»Wenn dies anginge. Doch ich habe eine Familie, die auf mich
angewiesen ist. Sollte ich mich gegen den Herzog von Alba vergehen,
so würde ich gar bald von jenem Turm herab im Winde baumeln und
meine Kinder ständen vaterlos da.«

		Orlando erwiderte darauf nichts mehr, sondern betrat den
schmalen Gang und schritt der Treppe zu, die in den Turm hinab
führte. Er wies der Wache seinen Paß vor und sie bat ihn, ihm zu
folgen. Orlando glaubte sich einer Ohnmacht nahe. Es herrschte in
diesem Kellergewölbe [bookmark: page214] eine feuchte, faule Luft. Das Wasser tropfte
von den Wänden und Asseln und andere Untiere suchten ihre
Schlupfwinkel auf, als das Fackellicht die Finsternis verscheuchte.
Der Krüppel bot alles auf, um seine Kräfte zusammenzuhalten, und
mußte sich zwingen, der Wache weiter zu folgen. Er durfte jetzt
seiner Schwäche nicht zum Opfer fallen. Noch hatte er keine
bestimmten Pläne, wie die Flucht Ulrichs zu bewerkstelligen. Er
vertraute auf Gott, daß er alles zum besten lenken würde. So trat
er in die Zelle ein und vernahm noch, als ob er in einem Traum
befangen sei, die Stimme der Wache:

		»Ich zünde eine neue Fackel an und dieselbe wird fast bis zum
Morgen währen. Ich befürchte, mein Herr, daß Ihr heute nacht nicht
mehr nach Nürnberg zurückkehren könnt, denn die Thore sind alle
geschlossen.«

		»Das hat nichts zu sagen. Ich habe einen Paß von des Kaisers
Hand.«

		»Nehmt Euch die nötige Zeit, mein Herr; die Wache wird um zehn
Uhr heute nacht gewechselt werden.«

		»Ich danke,« antwortete der Krüppel.

		Die Wache zog sich zurück und die Thüre fiel so schwer hinter
ihr ins Schloß, daß Ulrich, der auf seinem Lager fest geschlafen
hatte, entsetzt auffuhr. Er stand aufrecht da und verdeckte seine
Augen vor dem Schein der Fackel. »Ist es schon Zeit?« frug er mit
geisterhafter Stimme.

		Orlando war über alle Maßen erschrocken über die Veränderung,
die mit seinem Freunde vorgegangen war. Er trat näher auf ihn zu
und ergriff dessen Hand. »Ulrich,« sagte er, »kennst Du mich nicht
mehr, Orlando?«

		Ulrich sank erschöpft nieder.

		»Bist Du es, Orlando? Ich dachte, meine Zeit wäre gekommen.
[bookmark: page215] O!
Orlando, bete für mich, daß mich meine Kraft nicht verläßt, daß ich
nicht in den letzten Augenblicken, da ich dem Tode ins Angesicht
blicken muß, widerrufe. Bete! Bete, Orlando!«

		»Du sollst nicht sterben, Ulrich,« erwiderte der Krüppel, indem
er den Gefangenen liebend streichelte.

		»Ich muß sterben, Orlando. Hast Du es nicht gehört, daß morgen
früh um acht Uhr –« Sein Gesicht nahm wieder einen wilden Ausdruck
an.

		»Ich habe das alles gehört, aber ich versichere Dich, daß Du
nicht sterben sollst.«

		Ulrichs Augen irrten ziellos umher und Orlando blickte ihn
forschend an, indem er sich zu voller Höhe erhob.

		»Hörst Du mich, Ulrich? Du sollst nicht sterben! Doch es hängt
von Dir ab. Du mußt Dich zusammen nehmen. Gott hat Dir bisher
geholfen, dem Verrat und den Folterqualen zu widerstehen. Er wird
Dich jetzt nicht verlassen. Der Heiland, der für uns alle gestorben
ist, wird mit Dir sein.«

		Diese Trostesworte von Orlandos Lippen zündeten in Ulrichs Seele
und vor seinen Augen schien es wieder zu tagen. »Ich will thun, was
Du sagst,« sagte er so folgsam wie ein Kind, »aber Du kannst mich
vor diesen Männern nicht retten, Orlando. Der Priester –« die
Gestalt des Jünglings bebte und zitterte wie im Schüttelfrost.

		»Ja, es ist mir alles bekannt. Doch der Priester ist jetzt nicht
hier.«

		Orlando stand tief in Gedanken versunken da. O, daß Gott ihm
doch einen Weg zeigen würde, wie die Flucht Ulrichs zu ermöglichen!
Plötzlich leuchtete sein Gesicht auf. »Hast Du einen Mantel hier,
Ulrich?« frug er. [bookmark: page216]

		Dieser antwortete nicht. Sein Kopf war auf seine Brust gesunken,
ein Bild völliger Hilflosigkeit. Orlando sah ein, daß es zwecklos
war, sich diesbezüglich an ihn zu wenden, und so suchte er unter
dem Bündel Kleider, das in einer Ecke der Zelle lag, nach einem
Mantel, aber ohne Erfolg. »O, ich Thor! er soll den meinen tragen,
um so besser,« sagte er zu sich selbst. »Jetzt, Ulrich, hülle Dich
in diesen Mantel und nimm diesen Zettel. Sprich kein Wort, sondern
zeige blos den Zettel vor, wenn Dich jemand anhält.«

		Sorgfältig hüllte er Ulrich in den schweren Mantel ein, als ob
er dessen Mutter gewesen wäre. »Verstehst Du?«

		Der Jüngling nickte, doch konnte Orlando bemerken, daß er kaum
seiner Sinne mächtig war.

		»Weise den Zettel vor, wenn Dich jemand anhält,« wiederholte
Orlando in langsamem und eindringlichem Tone.

		Ulrich erhob sich. »Komm mit mir, Orlando.«

		»Ich kann nicht, wenigstens jetzt noch nicht. Du mußt allein
gehen. Ulrich, tritt nur mutig auf, gehe durch das Hauptthor und
dann stracks den Weg hinunter auf das Rathaus zu. An der Thüre im
südöstlichen Teil des Rathauses wirst Du Marie finden und sie wird
Dir weiter helfen. Hörst Du?«

		»Ich verstehe. Aber Du, Orlando?«

		»Ich sage Dir, daß ich bald kommen werde,« erwiderte der Krüppel
ungeduldig. »Beeile Dich! Morgen früh mußt Du außerhalb der Mauern
Nürnbergs sein.«

		»Morgen früh! Dann sollte ja die ›eiserne Jungfrau‹ –«

		»Geh'!« unterbrach ihn der Krüppel; »hier hast Du Geld, Ulrich.
Das Gold bahnt überall den Weg.«

		Der Krüppel geleitete Ulrich zur Thüre und klopfte. [bookmark: page217]

		Die Fackel brannte nur spärlich und verbreitete wenig Licht. Die
Wache öffnete die Thüre und Ulrich trat ins Freie, ohne indessen
recht zu wissen, was er that oder wohin er ging. Die Wache war von
dem abgelösten Posten unterrichtet worden und ließ ihn daher ohne
weiteres in die frische Luft hinaustreten. Ulrich stand nun im
Schloßhof und blickte um sich. [bookmark: page218]

	
		
		Kapitel 21.

Marie.

		»Wo soll ich hin?« fragte sich verwirrt der Jüngling. Er wußte
nicht, wo er war. Während er so im Schloßhof stand, konnte er von
Glück sagen, daß es nahezu Mitternacht war und fast jedermann fest
im Schlafe lag. Er hätte sich sonst sicherlich verraten. Der Mond
war wiederum von einer schweren Wolke überzogen, aber das Gewitter
hatte die Luft geklärt und der kühle Wind, der Ulrichs abgezehrte
Wangen berührte, wirkte erfrischend und weckte die erschöpften
Lebensgeister des Jünglings, der beinahe einen Monat lang die
feuchten Dünste eines unterirdischen Gefängnisses eingeatmet hatte.
Er kam wieder zu Sinnen und wurde sich seiner Lage bewußt.

		»Frei!« murmelte er in freudiger Erregung. »Frei! Frei! O, ich
danke Dir, Gott!« Er erhob seine eine Hand gen Himmel. Die
Ueberzeugung drängte sich ihm auf, daß er eilig fliehen müßte; wenn
nicht, so würde der Morgen tagen und dann wartete die ›eiserne
Jungfrau‹, so grimm und still, auf ihr Opfer. Orlando hatte etwas
von einem Zettel gesagt. Wo hatte er denselben? Hier in seiner
Tasche. Ulrich wußte nicht, was darauf geschrieben stand, doch es
mußte etwas sein, das ihn retten würde, denn Orlando hatte so
gesagt. In der Dunkelheit stolperte er über die unregelmäßig
gelegten Steine des alten gepflasterten [bookmark: page219] [bookmark: page220] [bookmark: page221] Hofes und mehr als einmal wurde er von einer
Wache angerufen. Aber in jedem Fall, nachdem der betreffende Soldat
den wertvollen Zettel im Fackelscheine gelesen hatte, fehlte es
nicht an Entschuldigungen, daß man ihn unnötigerweise aufgehalten
habe. Das Gesicht des Fliehenden wurde zur Hälfte von dem ihm eng
anliegenden Mantel des Krüppels verdeckt und seine Gestalt war
infolge der ausgestandenen Folterqualen und der Schwäche so
gebeugt, daß man ihn leicht für Orlando selbst hätte halten
können.

		
Die Südseite des Rathauses.



		Beim Hauptthor fand er alles verriegelt und verschlossen. Der
Thorwächter daselbst knurrte und schimpfte in allen Variationen,
daß man ihn in seiner Ruhe störe, aber auch auf ihn hatte das
Kaiserwort eine magische Wirkung. Er öffnete das schwere Thor,
stand zur Seite und sah Ulrich, den alle sicher in seiner Zelle
vermuteten, nach, wie er über die Zugbrücke schritt und hinab zur
Stadt eilte. Endlich atmete er frei auf und schwang seine Arme vor
Freude hin und her. »Frei! Frei!« rief er laut aus.

		Seine Gedanken fingen an, sich zu klären. Orlando hatte ihm
gesagt, daß er nach dem Rathaus gehen müsse; jemand – er konnte
sich nicht mehr an die Person erinnern – würde ihn dort erwarten
und ihm zur Flucht behilflich sein. Auch nicht einen Augenblick
dachte er an den Krüppel, den er in dem Kerker des runden Turmes
eingesperrt gelassen hatte. Er dachte auch gar nicht daran, daß
Orlando, der ihn befreit hatte, selbst in große Gefahr kommen
möchte. Unbekümmert um alles schritt er freudig vorwärts zur alten
Stadthalle, deren Türme er in dem matten Scheine vor sich erblicken
konnte.

		Marie hatte jenen Abend, in Begleitung von Magda, dem alten
Bernhard einen Besuch abgestattet. Der Pförtner [bookmark: page222] des Rathauses bewohnte
zwei kleine Stuben im ältesten Teile des Gebäudes. Die Fenster hier
waren kleiner und zur Hälfte von Epheu umrankt. Als Marie eintrat,
sah Bernhard vom Feuerherd auf, wo er gerade sein Abendessen
zubereitete. Mit dem zunehmenden Alter waren seine Augen schwächer
und schwächer geworden. Thatsächlich ließen viele jüngere
Mitglieder des Nürnberger Rats nichts unversucht, den Alten aus
seinem Amte zu verdrängen, da er ihrer Ansicht nach nicht mehr im
stande war, seine Pflichten zu erfüllen. Aber soweit waren alle
ihre Anschläge vergeblich gewesen. Manche, die im Rat saßen, waren
mit Bernhard aufgewachsen, und sie wollten ihm das tägliche Brot
nicht vom Munde nehmen.

		»Wie steht's mit dem Abendessen, Onkel Bernhard?« frug Marie,
indem sie ihren Mantel und ihre Kapuze abwarf und ihm die eiserne
Gabel abnahm. »Gebt mir dies und setzt Euch in Euren Lehnstuhl, bis
ich Euch das beste Abendbrot aufgetischt habe, das Ihr seit langer
Zeit gehabt habt.«

		»Gott segne Dich, Marie; Du bist mein Sonnenstrahl!« Der alte
Mann legte seine abgemagerte Hand auf das weiche Haar des Mädchens
und ließ sich dann gehorsam in seinem Stuhl nieder.

		»Du kannst nach Hause gehen, Magda, doch vergiß nicht, mich ja
um halb neun Uhr abzuholen.«

		»Gut, Fräulein Marie.« Nachdem sie dem alten Mann ein herzliches
»gute Nacht« entboten hatte, trat Magda den Heimweg an. Dem
Feuerherd entstiegen gar bald angenehme Gerüche und in etlichen
Augenblicken setzte Marie eine dampfende Schüssel auf den Tisch und
bat den alten Bernhard, zuzugreifen. [bookmark: page223]

		»Aber Du mußt auch mithalten, Marie.«

		»Ich habe schon zu Hause gespeist, Onkel Bernhard; ich will mich
jedoch Euch zu Gefallen an Eure Seite setzen, während Ihr es Euch
schmecken laßt.« Sie entnahm ihrer Samttasche, die mittelst eines
Bandes an ihrem Gürtel befestigt war, eine Stickerei und gar bald
rührten sich unter ihren unterhaltenden Worten ebenso fleißig die
Nadeln. Wenn Marie nicht durch die Gegenwart von Fremden
eingeschüchtert wurde, war sie eine vorzügliche Gesellschafterin.
Der alte Bernhard hörte ihr mit großem Interesse zu, als sie auf
das Bankett des Kaisers zu sprechen kam und wie fein die Ritter und
Damen in ihren Festgewändern ausgesehen hätten.

		»Ich sah den Kaiser, als er in Nürnberg einzog,« erwiderte der
Alte, indem er sich vom Tische zurückzog und Marie betrachtete, die
flink das Geschirr hinwegräumte. »Er hat inzwischen sehr gealtert.
Ich höre, daß er durch den Tod der Kaiserin in tiefe Trauer
versetzt worden ist. Ein schmerzliches Ereignis!« wiederholte er
und stützte sein Haupt in seine Hände.

		Marie hantierte etwas geräuschloser und betrachtete mitleidig
die gebeugte Gestalt mit dem schneeweißen Haar. Sie hatte gehört,
daß der alte Bernhard vor vielen, vielen Jahren, da sie noch nicht
geboren und er ein junger, mutiger Jüngling mit kohlschwarzem Haar
und funkelnden Augen war, eine bildschöne Jungfrau von Nürnberg zum
Traualtar geführt hatte. Nach etlichen Jahren ungetrübten Glückes
hatte der Tod das Band gelöst und einen tiefen Schatten auf sein
Leben geworfen. Seither hatte er ein abgeschlossenes
Einsiedlerleben geführt.

		»Ich habe Kaiser Karl bereits vor vielen Jahren gesehen, [bookmark: page224] als er mit
seinem Großvater Maximilian zum Besuch in unsere Stadt kam. Der
Jüngling war eine gefällige Erscheinung.«

		»Meiner Ansicht nach ist er heute nicht mehr sonderlich hübsch,«
erwiderte Marie, indem sie ihre Lippen spöttisch verzog.

		Bernhard lachte. »Das ist die Art und Weise, wie Mädchen reden,«
sagte er. »Der Kaiser ist eine zu hoch gestellte Persönlichkeit,
als daß man so leichthin über ihn sprechen sollte,« fügte er in
einem etwas vorwurfsvollen Tone hinzu.

		»Hm!« kam es von Maries Lippen, indem sie ihren hübschen Kopf
zur Seite warf. Sie trat Zum Fenster und berührte mit zarter Hand
die dort stehenden Blumen. Seit dem Tode seiner Gattin war Bernhard
ein Blumenfreund geworden und hatte diese Kinder der Sonne mit
väterlicher Liebe gepflegt. Heute nacht war die Luft vom Dufte der
Rosen und Heliotropen angefüllt. Das Epheu spann in reicher
Blätterfülle an der alten Mauer empor und hüllte das Fenster ein,
so daß die Küche in ein kosiges Eckchen umgewandelt wurde. Marie
machte sich hier und dort etwas zu schaffen. Schließlich brachte
sie die Sprache auf den Gegenstand, um dessenwillen sie diesen
Besuch gemacht hatte.

		Das Rollen des Donners war weithin über die Stadt vernehmbar, da
indessen die schweren, hölzernen Fensterläden fest verschlossen
waren, so drang nur hie und da ein greller Blitzstrahl durch die
Ritzen. So vertieft war Marie in ihren Gedanken, daß sie das
hereinbrechende Gewitter ganz außer acht ließ, obschon ein solches
sie zu irgend einer andern Zeit an die Seite ihrer Mutter getrieben
haben würde. [bookmark: page225]

		Die Schlüssel für die verschiedenen Gemächer des Rathauses
hingen seit vierzig Jahren neben dem Feuerherd. Marie nahm sie von
der Wand und betrachtete die Sammlung.

		»Erzählt mir etwas über die Schlüssel, Onkel Bernhard,« bemerkte
sie und ließ sich auf einem Schemel an dessen Seite nieder.

		»Als ob Dir das etwas Neues wäre,« antwortete der Alte, indem er
die Schlüssel langsam durch seine Finger gleiten ließ. Die
Schlüssel und die Blumen waren seit langen Jahren seine einzigen
Gesellschafter gewesen.

		»Ich weiß wohl, doch möchte ich es wieder hören. Wohin paßt
dieser überaus große Schlüssel?« Das Mädchen hob bei diesen Worten
einen massiven eisernen Schlüssel in die Höhe, der die
merkwürdigsten Verschlingungen aufzuweisen hatte.

		»Das ist der Schlüssel zum Hauptthor, meine Liebe.«

		»Und dieser?«

		»Dieser erschließt den südwestlichen Eingang.«

		»Und dieser?« forschte sie weiter, indem sie auf einen kleinen
und doch hinlänglich starken Schlüssel deutete.

		»Dieser öffnet das östliche Thor, jenen Eingang in der Nähe des
großen Bogenganges. Diese Thüre wird indessen nicht mehr benützt,
seitdem keine Gefangenen mehr in dem unterirdischen Verließ
untergebracht werden.«

		»Ist auch ein Schlüssel für jene Zelle vorhanden?« Marie sprach
diese Worte in einem Ton unterdrückten Ungestüms, der einem jüngern
Mann sofort hätte auffallen müssen. Bernhard beobachtete das nicht.
Das Interesse, welches sie für seine Lieblinge, wie er seine
Schlüssel oft nannte, an den Tag legte, verursachte ihm Freude.
[bookmark: page226]

		»Ja, hier ist er.« Er deutete auf einen andern, mittelgroßen
Schlüssel, der weder seiner Schönheit, noch seiner Form wegen
besonders auffiel. Marie hielt den Schlüssel fest und bestürmte ihn
mit Fragen, während sie den Schlüsselbund eifrig in ihren Händen
drehte. »Waren viele Gefangene in jenem alten Verließ eingekerkert
gewesen? War es wirklich wahr, daß von dort eine Thüre in jene
unterirdische Kammer führte, von wo aus der geheime Gang seinen
Anfang nahm?«

		»Wahr? Natürlich ist es wahr,« erwiderte der alte Mann in etwas
beleidigtem Tone, weil sie an den Geheimnissen des Rathauses zu
zweifeln schien. Er nahm den Schlüsselbund wiederum zur Hand,
zeigte ihr einen merkwürdig geformten, kleinen Schlüssel, der unter
seinen größern Kameraden fast zu verschwinden schien, und sagte:
»Wer immer die Thür, welche durch ein Oelgemälde verdeckt ist, in
der unterirdischen Kammer öffnet, der tritt in den geheimen Gang
ein.«

		Maries geschäftige Finger machten sich wieder mit dem
Schlüsselbund zu schaffen, und wenn der alte Mann nicht so
kurzsichtig gewesen wäre, hätte er gar bald den merkwürdigen alten
Schlüssel unter den übrigen vermißt.

		»Zwei verborgene Gänge beginnen in dieser Kammer. Der eine führt
durch den steilen Felsen auf dem Seitenhügel zum Schloß hinauf; der
andere führt unter den Häusern und unter der Mauer hindurch etliche
Meilen ins Land hinaus.«

		»Wo endet derselbe?« frug Marie und ihre hübschen Augen
glänzten.

		»Zu Bergendorf, einem kleinen Flecken. Die Ausgangsthüre öffnet
sich in einer uralten Kirche.« [bookmark: page227]

		»Ohne Zweifel ist jene Thüre auch verschlossen?« sagte
Marie.

		»Das weiß ich nicht.« Der alte Mann schien sich nicht für den
Schlüssel zu interessieren, der die andere Thüre des geheimen
Ganges öffnete. Er wußte nur, daß das Thor, welches vom Rathaus aus
in den Gang führte, wohl verschlossen war.

		Etliche Augenblicke später trat Magda ins Zimmer und Marie
brachte die Schlüssel an ihren gewohnten Platz zurück. In ihrer
Hand jedoch hielt sie triumphierend drei derselben, die sie von dem
Ring losgelöst hatte, und sie ließ dieselben nun in ihre Samttasche
gleiten. Es waren dies die Schlüssel zur östlichen Thüre, zum
Verließ und zum geheimen Gang. Sie küßte Onkel Bernhard auf die
Stirne und entfernte sich mit Magda. Es wurde ihr bange ums Herz.
Wenn diese Schlüssel die Thüren nicht erschließen sollten; sie
waren seit langer Zeit nicht mehr gebraucht worden und die
Schlösser mußten eingerostet sein. Das Gewitter hatte indessen
seinen Höhepunkt erreicht und ein Blitzstrahl nach dem andern
zuckte durch die Luft.

		»Wie geht es dem alten Bernhard?« frug die Mutter.

		»Erträglich, liebe Mutter.«

		»Ohne Zweifel freute er sich Dich zu sehen,« bemerkte ihr Vater,
indem er seine Augen von einem alten Pergament erhob, das er zu
entziffern suchte.

		»Es schien so.«

		Nach einigem Schweigen wurde ein Abschnitt Heiliger Schrift
verlesen, der Vater sprach ein ernstes Gebet und Marie zog sich
sodann auf ihr Zimmer zurück. Alles wurde stille im Haus. Als sie
nach Verfluß einer Stunde [bookmark: page228] wieder die Treppe hinunterschlich, konnte
sie die regelmäßigen Atemzüge von Vater und Mutter vernehmen. Magda
schlief in einem andern Teil des Hauses und es war daher von ihr
nichts zu fürchten. Marie ölte vorerst jeden einzelnen Schlüssel
aufs sorgfältigste. Dann hüllte sie sich in ein Tuch und trat in
die Dunkelheit hinaus. Nie zuvor in ihrem Leben war sie in später
Nachtstunde allein ausgegangen und es ging jetzt bereits auf zehn
Uhr. Zweimal hörte sie Stimmen und erschrocken trat sie in den
Schatten eines Bogenganges. Das Gewitter war vorüber, doch wehte
noch immer ein scharfer Wind.

		Zu ihrem Glück traf das Mädchen keinen Menschen an und sie
erreichte das Rathaus in Sicherheit. Sie schlich sich durch den
geräumigen Hof, der immer offen stand, und kam zu der kleinen
Thüre, von welcher der alte Bernhard gesprochen hatte. Hier war
alles dunkel und ruhig. Sie vernahm in der Stille das Klopfen ihres
eigenen Herzens. Gottlob, daß der alte Bernhard unfern von ihr
weilte. Falls sich etwas ereignen sollte, so würde ein Steinwurf
ihn schnell an ihre Seite bringen. Der Wächter passierte die Straße
außerhalb des Hofs und verkündigte die zehnte Stunde. Marie nahm
auf dem Sockel einer alten Säule Platz und es kam ein Gefühl der
Sicherheit über sie. Hoffentlich würde Ulrich sich bald
einstellen.

		Der Wächter passierte aufs neue und verkündigte die elfte
Stunde, und noch war niemand in Sicht. Kurz vor Mitternacht wurden
zaghafte Schritte auf dem Hof vernehmbar. Marie hatte ihr Haupt
gegen den Stein gelegt und war in einen leichten Schlaf verfallen,
doch fuhr sie sofort auf, als das Geräusch an ihr Ohr drang. Wenn
es aber nun nicht Ulrich wäre! Vielleicht war es ein [bookmark: page229] Landsknecht,
der betrunken umherirrte! Sie trat noch etwas weiter in den
Schatten zurück, bückte sich und hob einen Stein auf, um ihn
allenfalls an Bernhards Fenster zu werfen. Eine gebückte Gestalt,
die kaum sichtbar war, kreuzte langsam den Hof. »Es muß Orlando
sein, der zurückkommt, um mir zu sagen, daß er Ulrich nicht
befreien konnte,« murmelte sie. In dieser gebeugten Gestalt
vermochte sie den starken und jugendfrischen Ulrich nicht zu
erkennen. Dieser näherte sich der kleinen Thüre mehr und mehr und
hielt an, als ob er jemanden suchte. Marie zitterte am ganzen
Körper, frug indessen mit deutlicher Stimme: »Bist Du es,
Orlando?«

		»O Marie!« rief der Mann aus, »es ist nicht Orlando, ich bin's,
Ulrich.«

		»Hier sind die Schlüssel,« sagte sie hastig, »und hier hast Du
eine Kerze und einen Feuerstein. Beeile Dich, Ulrich, die Nacht
flieht schnell. Ich will Dir diese Thüre öffnen.« Mit Leichtigkeit
drehte sie den Schlüssel im Schloß. Ulrich vermochte nun alles klar
zu erfassen und er verstand, was sie sagte, obwohl sein Körper am
Zusammenbrechen war.

		»Schließe die Thüre hinter mir, Marie.«

		»Wenn Du indessen zurückkehren wolltest?«

		»Ich werde nicht zurückkehren,« entgegnete er mit einem leisen,
traurigen Lachen. »Ich würde lieber da verhungern und
verdursten.«

		Marie bemerkte, daß seiner Sprache die Kraft fehlte. Sein
Gesicht konnte sie nicht sehen. Sie erklärte ihm den Weg zur
unterirdischen Kammer und den von einem alten Oelgemälde verdeckten
Eingang zum geheimen Gang.

		Er nahm ihre Hand in die seinige. »Marie,« sagte er, [bookmark: page230] »Du hast mir
einen unbezahlbaren Dienst erwiesen. Nur wenige junge Mädchen
hätten in mitternächtlicher Stunde den Weg allein hierher gewagt,
um einen Verstoßenen und Verurteilten zu retten. Ich danke
Dir.«

		»Es ist nicht der Mühe wert, Ulrich,« und ein unterdrückter
Seufzer schien diesen Worten zu folgen. »Gehe nun und wir bitten zu
Gott, daß Du bald in Sicherheit sein wirst.«

		Ein weiterer ernster Händedruck und er trat durch die offene
Thüre. Sie zog dieselbe vorsichtig zu und schloß sie geräuschlos.
Dann verschwand auch sie in der Dunkelheit der Nacht. [bookmark: page231]

	
		
		Kapitel 22.

Der geheime Gang.

		Der Gang, den der junge Mann von dem geheimen Gemach im Rathaus
aus betrat, war tief unter der Erde gelegen und die Luft daselbst
war feucht und warm. In alten Zeiten, da sich in Nürnberg manche
blutige Scenen abspielten, war dieser Gang oft benutzt worden, um
Verfolgte aus dem Bereich ihrer Feinde zu bringen. Ulrich hatte
davon gehört, doch ihn nie zuvor betreten. Die Geschichten, die man
sich diesbezüglich erzählte, wurden thatsächlich von der jüngeren
Generation als Sagen aus grauer Vergangenheit erachtet. Nur
Bernhard und etliche andere, die in seinem Alter standen, ließen
sich's nicht nehmen, daß ein solch geheimer Gang existiere. Der
Flüchtling hatte sich, gemäß Mariens Anweisungen, im Rathaus leicht
zurecht gefunden. Die Schlüssel, die von Marie sorgfältig geölt
worden waren, drehten sich leicht in den Schlössern. Ulrich zündete
die Kerze an und blickte neugierig um sich. Er befand sich in einem
niedrigen Gange, so niedrig, daß er nicht aufrecht stehen konnte.
Die Mauern und die abgerundete Decke waren aus Stein, aber der
Boden unter seinen Füßen bestand aus harter Erde.

		»Ich muß mich beeilen,« murmelte er und schritt schnell
vorwärts. Der Weg schien kein Ende nehmen zu wollen. Manchmal ging
es rechts – oder links ab, dann schien es [bookmark: page232] bergan zu gehen und dann
wiederum ins Thal hinab. Die Luft wurde so dick und schwer, daß er
nach Atem ringen mußte. Doch er ging vorwärts. Ein Zurückkehren war
unmöglich. Irgend ein Tod war jenem schrecklichen Urteil
vorzuziehen, das der grausame Herzog von Alba über ihn verhängt
hatte.

		Als er nach seinem Ermessen manche Meilen zurückgelegt hatte,
kam ihm der Gedanke, bei dem seine Kniee zitterten. »Gesetzt den
Fall, daß der Eingang am andern Ende ebenfalls verschlossen sein
sollte! Was müßte ich anfangen?« Einen Augenblick sank er unter
verzweifeltem Stöhnen zu Boden. Doch er befahl sich Gott an und
gestärkt erhob er sich, entschlossen, einen Ausweg aus diesem
schrecklichen, unterirdischen Gang zu finden, falls ein solcher
vorhanden war. Bald tanzten fremde Gestalten um ihn und er hörte
Wispern und Flüstern, die natürlichen Erscheinungen seines erregten
Gemütes. Marie, unerfahren wie sie war, hatte ganz vergessen, daß
Ulrich, dessen Körper durch wochenlange Gefangenschaft und
schreckliche Foltern geschwächt war, nun vor allem der Nahrung
bedurfte. Als sie sicher ihr Haus wieder erreicht hatte, dachte sie
daran und das Versäumnis kostete ihr nicht geringe Seelenqual.
Schlaflos lag sie auf ihrem Bett, wo sie sich mit bitteren
Vorwürfen abquälte, daß Ulrich in dem dunkeln geheimen Gang vor
Erschöpfung seinen Tod finden möchte.

		Glücklicherweise besaß Ulrich eine eiserne Natur und seine
Kräfte hielten aus bis er das andere Ende des Ganges erreicht
hatte. Ein inniges »Gott sei Dank!« kam von seinen Lippen, als er
ein mächtiges eisernes Thor vor sich erblickte, das an großen
Angeln hing und mit schweren [bookmark: page233] Nägeln beschlagen war. Dann überkam ihn die
Furcht aufs neue und er eilte auf die Thüre zu. Wenn sie
geschlossen war! Mit erstarrten Fingern suchte er nach dem Schloß,
doch vergeblich. Er hielt die Kerze nahe zur Thüre und entdeckte
endlich nach langem Suchen ein kleines Schlüsselloch. Aber was
konnte ihn das nützen, wenn er den Schlüssel nicht hatte? Seine
Kerze erlosch und die undurchdringliche Dunkelheit schien noch
schwerer auf seinem Geist zu lasten. Vor Furcht und Schwäche fiel
Ulrich in Ohnmacht. Schwer fiel sein Kopf gegen die eiserne Thüre.
Es mochten Stunden, vielleicht auch nur etliche Minuten verflossen
sein, als er wieder zu sich kam – er wußte es nicht. Mit dem
zurückkehrenden Bewußtsein drang von der andern Seite der Thüre
Gesang an sein Ohr. Er hörte das Intonieren von Männerstimmen und
das Ganze erschien ihm wie ein Gottesdienst nach dem
römisch-katholischen Ceremoniell. Den Geschichten zufolge, die er
in seiner Kindheit gehört hatte, führte dieser geheime Gang unter
der Stadt Nürnberg und unter den Mauern hindurch, weit in das Land
hinaus zu einem kleinen Dorf; er vermochte sich indessen des Namens
nicht zu entsinnen. Das mußte eine Kirche sein und der Gesang
rührte ohne Zweifel von Mönchen her. Katholiken oder keine
Katholiken, – Ulrich fühlte, als könnte er sie alle umarmen, wenn
er nur das Tageslicht sehen und frei werden könnte.

		»Soll ich an die Thüre klopfen?« frug er sich selbst und im
nächsten Moment erhob er seine Hand und führte damit wuchtige
Schläge gegen das Eisen, bis das Blut floß. Keine Antwort kam. Der
monotone Gesang wurde schwächer und schwächer und es schien, als
verliere sich derselbe [bookmark: page234] nach und nach, während die Mönche in ihre
Zellen im Kloster zurückkehrten.

		Aufs neue enttäuscht, legte sich Ulrich abermals nieder und
versank in Nachdenken. Was sollte er thun? Nach Nürnberg
zurückkehren? Niemals! Dann blieb ihm nichts anderes übrig, als
hier, der Freiheit so nahe, dem Hungertod zu erliegen. Ulrich zog
ein solches Los den scharfen Messern der »Eisernen Jungfrau« vor.
Er kniete nieder und betete ernstlich. »O Gott! Wie du einst einem
Paulus und Silas die Thore des Gefängnisses geöffnet und wie Du
Deinen Dienern zu allen Zeiten geholfen hast, so bitte ich Dich, Du
wollest auch mir, einem Deiner schwächsten Kinder, Hilfe angedeihen
lassen! Zeige mir den Weg, wie ich aus diesem schrecklichen Ort
entkommen kann. Wie Du Deine Barmherzigkeit und Macht in den
vergangenen Jahren erwiesen hast, so erweise sie jetzt an mir.« So
bat er inbrünstig und in der festen Ueberzeugung, daß Gott ihm
beistehen würde, lehnte er sich gegen die Thüre. Plötzlich sprang
er auf. »Warum habe ich nicht früher daran gedacht!« rief er aus
und versuchte eifrig, seine Kerze wieder anzuzünden. Doch sie
versagte in der dumpfen, feuchten Luft. Es entstand bloß eine
schwache, bläuliche Flamme, die sofort wieder erlosch. Doch bei dem
Aufflackern dieses Lichtes hatte Ulrich das Schlüsselloch wieder
entdeckt und den Schlüssel angesetzt, der die Thüre am anderen Ende
des Ganges geöffnet hatte. Zu seiner großen Freude paßte derselbe
ins Schloß und ächzend bewegte sich die Thüre in ihren verrosteten
Angeln.

		In der Befürchtung, daß dieses Geräusch die Aufmerksamkeit
irgend eines Lebendigen erregt haben möchte, blickte er forschend
umher in der Kirche. Die frische Luft, die er [bookmark: page235] einatmete, ließ ihn zu neuem
Leben erwachen. Der Ausgang des geheimen Ganges befand sich in
einer unterirdischen Kapelle gerade unterhalb des Hochaltars. Es
war in dem höher gelegenen Chor, wo die Mönche gesungen hatten.
Niemand war in der Nähe und Ulrich kroch heraus, nachdem er die
Thüre hinter sich zugezogen hatte. Es war eine kleine Kapelle, nach
allem zu urteilen ein sehr alter Bau. Vor einem kleinen Fenster,
das hoch in der Mauer angebracht war, lag die Gestalt eines
Ritters, in Marmor ausgeführt. Sein Visier war gelüftet und seine
Hände ruhten gekreuzt über dem Harnisch, der seine Brust bedeckte.
Ulrich trat näher und betrachtete die Figur. Dann erst sah er unter
seinen gefalteten Händen ein großes Kruzifix und unter dem Bilde
war eine lateinische Inschrift angebracht. Er hatte den Kreuzzug
unter Peter dem Hermiten mitgemacht und war im Kampfe gegen die
Türken um den Besitz des heiligen Grabes gefallen.

		In der höher gelegenen Kirche wurden auf dem Steinpflaster
Schritte vernehmbar und Ulrich wandte sich eilig um in dem
Bewußtsein, daß er keine Zeit zu verlieren hatte. Der Herzog von
Alba mochte bereits von seiner Flucht gehört haben und nun auf ihn
fahnden. Eine kleine steinerne Treppe führte nach oben; er erklomm
dieselbe und fand sich an der Seite des Altars. Es war niemand
dort, aber in geringer Entfernung konnte er Stimmen vernehmen. Von
Säule zu Säule schlich er sich dem Schiff der Kirche zu und hielt
öfters an, um zu lauschen. Plötzlich hörte er die Stimme in seiner
Nähe und voll Schrecken sank er auf seine Kniee angesichts des
Altars. »Gott vergieb mir,« kam es von seinen Lippen, »daß ich
meine Kniee vor diesem Bilde beuge!« [bookmark: page236]

		Zwei Mönche traten eben durch eine Seitenthüre, welche ins
Kloster führte, ein und der eine derselben trug schneeweißes Haar
und einen milden Gesichtsausdruck. Seine langen, braunen Gewänder
fielen wallend herab und an seiner Seite hing ein Rosenkranz. Um
seine Hüfte war ein Strick gezogen und sein Haupt war zum Teil in
eine Kapuze gehüllt, um als Schutz gegen den Luftzug zu dienen. Ein
Jüngling in langem, schwarzem Gewand, der in Ulrichs Alter stehen
mochte, begleitete ihn. Er trug eine Kerze in seinen Händen. Die
zwei wandten sich dem Altar zu, wahrscheinlich um die Kerzen für
die Messe anzuzünden, als sie Ulrich gewahrten.

		»Es ist ein Wegfahrer,« sagte der ältere Mönch. »Er hat hier
wohl angehalten, um ein Gebet zu verrichten. Wir wollen ihn nicht
in seiner Andacht stören. Fahre in Deiner Arbeit fort, mein
Sohn.«

		»Er scheint krank zu sein,« sagte der junge Mönch. »Ohne Zweifel
hat er einen weiten Weg hinter sich. Seine Kleidung ist zerlumpt,
sein Bart und sein Haar struppig und ungepflegt.«

		Mit einem neugierigen Blick auf den Fremden schritt der Jüngling
nach vorne und begann eine Kerze nach der andern, die um ein großes
Gemälde des sterbenden Christus gruppiert waren, anzuzünden. Der
andere Mönch kniete auf dem Steinpflaster neben Ulrich nieder und
fing an zu beten, während er von Zeit zu Zeit mitleidige Blicke auf
das hagere Gesicht des jungen Mannes warf.

		Das Haupt Ulrichs sank mehr und mehr auf seine Brust herab und
die Thränen rollten über seine Finger. Sollte dies das Ende sein?
Hatte Gott seine Flucht zugelassen, nur damit er aufs neue in die
Hände derer falle, die ihn [bookmark: page237] vernichten würden? Wie sollte er je aus dem
Bereich dieser Mönche kommen? Es erschien ihm natürlich, daß sie
ihn wieder dem Herzog ausliefern würden. Er war zu aufgeregt, als
daß er hätte beten können, und seine leibliche Schwäche machte sich
immer mehr geltend.

		Dem Sonnenschein nach zu schließen, der durch ein farbiges
Fenster der kleinen Kirche hereinflutete, mußte es nahezu Mittag
sein und die Mönche strömten auf den Glockenschlag hin zur Messe
herbei. Auch etliche andere Personen traten ins Gotteshaus; Bauern,
die von der Arbeit auf dem Felde zurückkehrten, Männer und Frauen
mit abgespannten, müden Gesichtern und etliche Mütter mit kleinen
Kindern, die sich an ihre Röcke festgeklammert hatten.

		Wie in einem Traum vernahm Ulrich den Gesang und das Spiel der
großen Orgel, die in der Nähe des Altars stand; er hörte das Läuten
des Glöckleins, als die Hostie vor den Knieenden erhoben wurde, und
konnte den Weihrauch wahrnehmen. Mehr und mehr schienen die Töne zu
verklingen und dann hörte alles auf. Er lag auf dem kalten Boden
ausgestreckt. Der alte Mönch, Bruder Ambrosius, der während des
ganzen Gottesdienstes kein Auge von ihm abgewandt hatte, erhob sich
und winkte einem andern, in seiner Nähe stehenden Mönch zu, daß er
ihm behilflich sei. Sie trugen den Fremden mit sanfter Hand durch
den niedern Bogeneingang ins Kloster und durch eine Halle in ein
geräumiges Gemach, das mit etlichen Fenstern versehen war. Hier
standen reine, weiße Betten und sie legten ihn auf eins
derselben.

		»Gieb mir das Herzstärkungsmittel,« sagte Bruder Ambrosius Zu
Bruder Martin in einem befehlenden Ton. [bookmark: page238]

		Während dieser die Flasche herbeiholte, löste der alte Mönch die
Kleider Ulrichs und strich dessen Haar aus der Stirne zurück. »Ein
feines Gesicht,« murmelte er. »Es wundert mich, wie er hieher, in
unser kleines Dorf gekommen ist? Es liegt doch nicht an der
Heerstraße.«

		Er nahm die braune Flasche aus den Händen seines Begleiters und
verabreichte dem bewußtlosen Mann einen Theelöffel voll von der
kräftigen Arznei. Langsam nahm sie ihren Weg durch die Halsröhre
des Kranken und dessen große blaue Augen öffneten sich. Es war ein
stierer Blick, voller Verzweiflung. Um vor dem Mönch zu entfliehen,
wäre Ulrich schreiend in den stillen Hausgang gelaufen, hätten ihn
die Männer nicht an diesem Vorhaben verhindert.

		»Laßt mich gehen!« schrie er. »Könnt ihr nicht sehen? Sie
kommen, um mich zum Tode zu führen! O rettet mich! Rettet mich! O
Gott! so jung sterben zu müssen, so jung!« Plötzlich veränderte
sich sein Zustand und er fiel unter heftigem Schluchzen kraftlos
zurück.

		Bruder Ambrosius wechselte einen verständnisvollen Blick mit
Bruder Martin. »Halte ihn einen Augenblick. Ich will einen
beruhigenden Trank zubereiten. Armer Junge! Er muß viel gelitten
haben.«

		Er ging auf einen Schrank zu, der in einer Ecke des Zimmers
stand, mischte verschiedene Medikamente und brachte Ulrich den
Trank. »Trinke!« sagte er und Ulrich gehorchte ohne zu wissen, was
er that. Er war sich nur bewußt, daß jemand in befehlendem Tone zu
ihm gesprochen hatte.

		So zart, wie es nur die eigene Mutter hätte thun können, zogen
die Mönche den Jüngling aus. Als sie ihm [bookmark: page239] ein reines, weißes Hemd
anzogen, stieß Bruder Martin einen Ruf des Entsetzens aus. »Sieh!«
sagte er mit lauter Stimme. Bruder Ambrosius fuhr bei diesen Worten
auf und untersuchte die Gliedmaßen des Jünglings. Sie wiesen
Schrammen und Quetschungen auf. Die Muskeln schienen in gewaltsamer
Weise verzogen und verrenkt worden zu sein. An einer Stelle befand
sich eine Wunde, als ob ein eiserner Ring tief ins Fleisch gepreßt
worden wäre. Der Mönch blickte in die entsetzten Augen seines
Begleiters und sagte dann in ernstem Tone: »Das sind keine Wunden,
die man auf dem Schlachtfeld holt; solche empfängt man nur in der
Folterkammer. Der arme Junge!« fügte er mitleidsvoll hinzu. Sie
betteten ihn sachte und betrachteten dann lange den Ohnmächtigen.
Die andern Brüder kamen durch die Halle zurück und begaben sich ins
Refektorium.

		»Was denkst Du von ihm?« frug flüsternd der jüngere Mönch.

		»Ich denke, daß er schwer krank ist und sorgfältige Pflege nötig
hat. Wo er herkommt und was er durchgemacht hat, weiß ich nicht und
will es nicht wissen,« und dabei schaute der ältere durchdringend
in Bruder Martins Augen. »Wir wollen ihn treulich pflegen. Sage den
Brüdern im Refektorium, daß ich bei einem Kranken bin. Ich wünsche
nicht gestört zu werden.«

		Bruder Martin verneigte sich und eilte hinweg, um den andern
Mönchen diese Mitteilung zu bringen, die ihm der Prior aufgetragen
hatte. Die Neugierde der Mönche war aufs höchste gespannt und die
Fragen über den Fremden wollten kein Ende nehmen. Bruder Martin
blieb aber seinem Versprechen getreu und erwiderte einfach, daß er
in [bookmark: page240]
Gemeinschaft mit dem Prior den Jüngling auf dem Steinpflaster der
Kirche ohnmächtig vorgefunden habe. Sonst wüßten sie nichts über
ihn. Am Abend war das Ereignis bereits in den Hintergrund getreten
und niemand erkundigte sich nach dem Fremden im Krankenzimmer. Nur
einer, Bruder Ambrosius, war Ohrenzeuge der Phantasien Ulrichs – er
hörte, wie er von Elsa und dem Vater sprach, von dem Kurfürsten von
Sachsen, dem Herzog von Alba und – der »Eisernen Jungfrau«. Nach
und nach kam alles ans Licht, und als der Morgen graute, wußte der
Prior, daß sein Pflegebefohlener ein Ketzer und flüchtig war. Und
doch erlahmte die Hand des guten Mannes nicht in dem Werke der
Barmherzigkeit. Er badete die heiße Stirne des fieberkranken
Jünglings und netzte seine Lippen, als wäre er sein eigener Bruder.
Als die Morgenröte durch die großen Fenster schimmerte, fiel Ulrich
in einen erquickenden Schlaf. Leise schlich sich Bruder Ambrosius
davon und betrat die Zelle Bruder Martins, den er im Gebet fand.
»Geh und weile bei dem Fremden,« sagte er; »wenn er indessen
erwachen sollte, so komm und rufe mich sogleich.« [bookmark: page241]

	
		
		Kapitel 23.

Bei Tagesanbruch.

		»Laßt mich ein!«

		Es war Vater Antonio, der also zur Wache vor dem runden Turm
sprach, wo Ulrich so manche schwere Stunde verlebt hatte. Es
dämmerte langsam über Nürnberg und bereits konnte man die spitzigen
Dachfirsten erblicken; selbst in den engen Straßen fing es an zu
tagen und sich zu beleben. Der Pater hatte frühe sein Lager
verlassen, um seinen letzten Bestechungsversuch an Ulrich zu
unternehmen. Sollte dies vergeblich sein, woran er nicht zweifelte,
so wollte er ihn auf seinem Todesgang begleiten. Vater Antonio
besaß ein Herz von Stein. Er war ein Jesuit durch und durch.
Trotzdem konnte er sich einer mitleidigen Regung für diesen jungen
Ketzer nicht erwehren. Seine blühende Jugend, seine
unerschütterliche Standhaftigkeit während der Folterung, sein
unerschrockener Mut, mit dem er getrost dem schrecklichen Tod ins
Auge schaute, alle diese Eigenschaften zwangen dem finsteren
Päpstling nicht nur Hochachtung ab, sondern weckten im tiefsten
Grunde seiner Seele sogar eine gewisse Zuneigung für diesen edlen
Jüngling. Als er über den Schloßhof ging, hatte er in einer Ecke
die »Jungfrau« gesehen; sie sah grimmig und schwarz aus und hatte
ihren Mantel eng um sich geschlungen, [bookmark: page242] als ob sie sich im stillen
ihres baldigen Opfers freute.

		Auch der Herzog von Alba sah das Mordinstrument, als er durchs
Fenster in den Hof blickte, und seine Gedanken weilten wiederum in
den Orangengärten Andalusiens und bei seinen zwei Söhnen. Mit
Gewalt mußte er das Bild aus seinem Innern verscheuchen.

		»Ist der Gefangene von irgend jemand besucht worden?« frug der
Priester, als er seinem Führer in die Dunkelheit folgte, welche die
Fackel düster erhellte.

		»Ich habe um Mitternacht jemanden das Thor geöffnet, Ehrwürden.«
Der Soldat gähnte schlaftrunken. Es war eine lange, fröstelnde
Nacht gewesen, um auf Wache zu stehen. Er drehte den großen
Schlüssel, öffnete die Thüre und der Priester trat ein. Alles war
stille in der Zelle. Auf der steinernen Bank saß eine Figur gebeugt
da, das Gesicht in die Hände vergraben. Vater Antonio schritt über
das unebene Steinpflaster und berührte die Schulter der Gestalt.
»Es ist immer noch Hoffnung vorhanden, mein Sohn,« sagte er. »Kehre
in den Schoß der Kirche zurück und ich verspreche Dir, daß die
›Eiserne Jungfrau‹, die Deiner im Schloßhof wartet, in ihr Versteck
zurückgebracht werden soll und Du sollst zur Stunde ein freier Mann
sein.« Als er des Marterinstruments erwähnte, erzitterte die
gebeugte Figur. Dann hob der Gefangene plötzlich seinen Kopf in die
Höhe und blickte dem Priester voll ins Gesicht. Mit einem Ausruf
des Erstaunens wich Vater Antonio einen Schritt zurück. »Orlando!«
rief er. »Du! Hier! Und wo ist Ulrich von Reuß?«

		»Ja, ich bin hier, Vater Antonio. Der Gefangene ist [bookmark: page243] [bookmark: page244] [bookmark: page245] jetzt an einem Ort, wo ihn die
Hand des Herzogs von Alba, wie ich hoffe, nicht mehr erreichen
kann.«

		
Der Kaisersaal.



		»Und Du warst das Werkzeug zu seiner Flucht? Du, der Sohn einer
frommen Mutter, der Du die heilige Kirche als Deckmantel für Deine
Ketzerei gebrauchtest, um Dich selbst zu schützen! Ich kenne Dich
und habe Dich seit vielen Tagen durchschaut. Wie steht es mit jenem
Pergament-Band, den Du so sorgfältig vor aller Augen versteckt
hieltest? Vor mir giebt es keine Geheimnisse!«

		Orlando richtete sich auf und es schien dem Priester, als sei
die sonst so kleine Gestalt über Nacht zu Mannesgröße
herangewachsen, so würdevoll war seine Haltung. »Hier bin ich,
macht mit mir, wie Ihr wollt.«

		»Der Herzog von Alba soll entscheiden. Wir werden sehen, wen die
›Eiserne Jungfrau‹ heute morgen umarmen wird. Voraussichtlich nicht
den Sohn des Schloßhauptmanns, wohl aber eine Person von edlerem
Blut. Könnte Dein Großvater, Marchese del Principe, der Freund des
heiligen Vaters, Deine schwarze That sehen, er würde sich im Grabe
umwenden.« Ein Lächeln überflog des Krüppels Antlitz. Die Zeit der
Furcht war vorüber. Mit einem Blick der zornigen Rache eilte der
Priester hinweg zu den Gemächern des Herzogs.

		»Der Herzog ging bereits auf das Schloß,« sagte die Wache und
der Priester eilte wiederum zurück, um die Privatgemächer des
Kaisers aufzusuchen. Er wußte wohl, welch Unwetter im Kommen war,
sobald der Herzog die Nachricht empfangen würde, daß sein
Gefangener dank der Hilfe eines schwachen Krüppels seine Flucht
bewerkstelligt habe.

		Orlando hatte sich wieder gesetzt, nachdem der Priester [bookmark: page246] ihn verlassen
hatte. Noch nie hatte er eine solche Ruhe und solchen Frieden in
seinem Herzen verspürt, und noch nie war er dem Tode näher gewesen.
Vom Herzog durfte er keine Vergebung erwarten und welche Stellung
nun seine Mutter zu ihrem Sohne nehmen würde, war ihm keineswegs
verborgen. Nur die unerwartete Gunst des Kaisers hatte die
erstickte Mutterliebe wieder zur warmen Anhänglichkeit anfachen
können. Wie konnte aber Orlando von Karl dem Fünften auf Gnade
rechnen, da er das kaiserliche Vertrauen so schnöde mißbraucht
hatte und den Gefangenen unter des Kaisers Namen entkommen ließ?
Und doch, angesichts der drohenden Zukunft und möglicherweise des
schrecklichen Todes, verspürte er, als ob eine starke, unsichtbare
Hand ihn halte und beschütze. Es war ihm, als ob der Heiland selbst
ihm nahe sei, und alle Furcht wich aus seinem Herzen. So dunkel die
Zelle auch war, in seinem Herzen wohnte lichter Sonnenschein.

		Langsam schlich die Zeit dahin. Da öffnete sich die Thüre und
vier Soldaten traten in den dumpfen Raum.

		»Komm mit uns!« sagte der erste derselben, indem er des Krüppels
Arm fest, jedoch nicht unsanft ergriff. Die andern folgten
ihnen.

		Langsam schritten sie über den Schloßhof. Erst jetzt begann
Orlando zu fühlen, wie sehr ihn die Nacht im Kerker angegriffen
hatte. Es schwindelte ihm vor den Augen. Gestern nacht hatte er im
kühnen Mut denselben Weg zurückgelegt, wußte er doch, daß ihn ein
herzliches Willkommen seitens des Kaisers erwartete; jetzt war er
ein Gefangener, über dem der Tod mit seinen schwarzen Flügeln
schwebte.

		Der Kaiser, der Herzog, der Priester und Orlandos [bookmark: page247] Vetter, der
Marquis von San Marzano, standen erwartungsvoll an einem Ende der
Halle. Unter den Offizieren, die mit anwesend waren, fand sich auch
Peter von Reuß. Sein Gesicht verriet die Spannung, wenngleich er
augenscheinlich seine Gefühle mit Aufbietung aller Kräfte zu
beherrschen suchte. Als Orlando hereingeführt wurde, konnte man auf
seinem Gesicht einen Ausdruck der Ueberraschung und Verwunderung
wahrnehmen. Was konnte das alles bedeuten? Er hatte erwartet, daß
man seinen eigenen Sohn bleich und zitternd hereinführe. Langsam
führten die Musketiere den Gefangenen vor den Kaiser und
salutierten. Das sonst blutlose Gesicht des Herzogs von Alba war
zornig rot und seine kleinen, tiefliegenden Augen sprühten wie
Feuer unter den dichten Augenbrauen. »So, dies ist der Junge, der
es gewagt hat, mir und dem Kaiser zum Trotz den Gefangenen
entschlüpfen zu lassen!« rief er voller Verachtung aus und musterte
Orlando vom Scheitel bis zur Sohle. »Wenn Euer Majestät erlauben,
möchte ich etliche Fragen an diese Person richten.«

		Karl nickte. Die Sache schien ihm sehr nahe zu gehen. Es war ihm
nicht genehm, daß Ulrich so brutal behandelt werden sollte, doch
hatte er darin den Herzog von Alba nach Gutdünken walten lassen.
Und als nun der Krüppel, den er wirklich liebte, in der Gewalt des
Herzogs zu sein schien – und er kannte dessen unerbittliche Natur
nur zu gut – fühlte er sich beklemmt. Würde er Orlando begünstigen,
so mußte dies den Anschein erwecken, als ob er's mit den
Protestanten halte. So saß er stille und betrachtete das
ausdrucksvolle Gesicht des Krüppels, als der Herzog von Alba sich
diesem näherte und mit lauter Stimme etliche Fragen an ihn stellte.
Die Offiziere drängten [bookmark: page248] sich näher hinzu, damit ihnen die Antworten
nicht entgehen konnten. Alberto, der für seinen Vetter eine warme
Zuneigung gefaßt hatte, nahm einen Platz ein, von wo aus er diesem
ermutigende Blicke zuwerfen konnte.

		»Welche Entschuldigungen hast Du vorzubringen für das von Dir
begangene Verbrechen?« frug der Herzog barsch.

		Orlando richtete sich zu seiner vollen Höhe auf. »Ulrich ist
mein Freund,« erwiderte er einfach.

		»Ulrich Dein Freund! Das ist keine Entschuldigung. Die
Freundschaft darf den Lauf der Gerechtigkeit nicht hemmen.«

		»Er wurde ungerechter Weise ins Gefängnis geworfen,« kam es kühn
von Orlandos Lippen und seine Augen blitzten.

		»Ein Krüppel wagt das kaiserliche Wort in frecher Weise zu
benützen, um einem Ketzer und Verräter die Freiheit zu schenken!«
Mächtig schwoll die Zornader auf der Stirn des Herzogs. Er war es
nicht gewohnt, daß man ihm Trotz bot. »Darf ich fragen, junger
Herr, welches Schicksal Du hinsichtlich Deiner eigenen Person
erwartest?«

		»Ich rechne auf keinerlei Barmherzigkeit,« sagte Orlando mit
einem Anflug von Lächeln. Er war sich der Gegenwart seines
unsichtbaren Meisters in solchem Grade bewußt, daß er einen Druck
seiner Hand zu verspüren und ein Trostwort aus seinem Munde zu
vernehmen glaubte.

		»Denkst Du, daß der Herzog von Alba Dir vergeben und Dich
begnadigen wird, weil Du ein Katholik bist?«

		»Ich bin kein Katholik,« gab der Krüppel leise, aber entschieden
zurück. [bookmark: page249]

		Ein Murmeln rauschte durch die Halle. Kein Katholik? Und doch
war dies der Sohn von Carlotta Weber, in deren Hause sich Vater
Antonio aufhielt und die als eine eifrige Katholikin bekannt war!
Dies war der Jüngling, der unter ihnen aus und ein gegangen war,
als wäre er einer der Ihrigen gewesen.

		»O!« rief der Herzog, indem sich seine Augenbrauen noch mehr
zusammenzogen. »Die Sache wird verwickelter. Also den Heuchler hast
Du gespielt? Wir vermuteten in Dir den treuen Sohn der Kirche und
mit eigenen Augen habe ich gesehen, wie Du bei der Erhöhung der
Hostie, als Vater Antonio die Messe celebrierte, ehrerbietig auf
den Knieen lagst.«

		Der Krüppel ließ beschämt sein Haupt sinken. »Es ist wahr,«
sagte er kleinlaut, »ich war nicht aufrichtig.«

		Eine unheimlich Stille herrschte in der großen Halle. Dann erhob
sich der hübsche Kopf des Gefangenen aufs neue und mit dem
entschlossenen Wort wandte sich nun der Krüppel an den Kaiser
selbst: »Ich habe den Heuchler gespielt, Euer Majestät, doch von
nun an geschieht es nicht mehr. Ich glaube an den Herrn Jesum
Christum und durch ihn allein hoffe ich selig zu werden. Es ist
kein anderer Name den Menschen gegeben, darinnen sie können selig
werden. Seit vielen Monaten lag ich gebunden in Ketten und war ein
Feigling; heute bin ich frei. Thut mit mir, was Euch beliebt. Ich
habe den Tod verdient und bin zum Sterben bereit; komme er, wie er
wolle.«

		Die Morgensonne beschien das erhobene Antlitz des Krüppels und
das schöne Bild schnitt dem Kaiser in die Seele. Er verspürte eine
aufrichtige Bewunderung für den schwachen Krüppel, der sich
unumwunden als ein Ketzer [bookmark: page250] bekannt hatte und sein Leben für Ulrich in die
Schanze schlug in der selblosesten Weise. Der Herzog wandte sich
etwas abseits und flüsterte mit dem Priester. Vater Antonio
antwortete anscheinend sehr rasch, während der Herzog nickte und
sich abermals an Orlando wandte. »In meiner Erregung vergaß ich,
die wichtige Frage an Dich zu richten: Wohin hat sich der Gefangene
gewandt? Laß mich's sofort wissen, damit wir ihm nachjagen und ihn
aufs neue erfassen können. Es mag,« fügte er bestechend hinzu, »Dir
das Leben retten.«

		»Das werde ich nie sagen, Euer Gnaden.«

		»Du mußt.«

		»Niemals.«

		Es sprach ein Ton der Festigkeit aus dem Wort des Krüppels, wie
man ihn früher nie wahrgenommen hatte. Ulrichs Vater, der in
atemloser Spannung nach vorne gelehnt war, atmete erleichtert auf.
Jakob Engel näherte sich dem Herzog. »Die Folterbank öffnet den
Mund, Euer Gnaden.«

		Der Blick, der diesen traf, sprach mehr als des Herzogs Worte:
»Ich foltere keine Krüppel!«

		Da entstand vor der Thüre eine plötzliche Bewegung und ein
Reiter, der eben angekommen war, bahnte sich einen Weg durch die
Menge. »Botschaften, Euer Majestät!« rief er, »dringende
Botschaften.«

		Der Kaiser erhob sich. »Laßt den Mann vortreten.«

		Und er trat vor, von Staub und Schmutz bedeckt und erschöpft. Er
war Tag und Nacht im Sattel gewesen, um Nürnberg so schnell als
möglich zu erreichen.

		Sich tief verneigend, übergab er dem Kaiser ein Paket und nahm
dann auf der Seite eine abwartende Stellung [bookmark: page251] ein, während Seine Majestät
das Siegel erbrach. Als der Kaiser die eingeschlossenen Briefe
durchflog, blitzten seine Augen freudig auf und er winkte dem
Herzog von Alba, näher zu treten, und teilte ihm die neuesten
Nachrichten aus dem Norden mit. »Der Kurfürst. Sammelt Truppen.
Bewegt sich dem Süden zu,« das waren die abgebrochenen Sätze,
welche die Nächststehenden vernahmen.

		»Wir müssen fort!« sagte der Kaiser. »Befehlt den Truppen, sich
zum Abmarsch bereit zu halten. Ehe die Nacht hereinbricht, muß
Nürnberg hinter uns liegen. Der Kurfürst soll seinen Treubruch zu
fühlen bekommen.« In der entstandenen Aufregung dachten weder der
Kaiser noch der Herzog an den Krüppel, der immer noch unbeweglich
zwischen seinen Wächtern stand. Orlando war bleich wie Wachs
geworden und er zitterte wie Espenlaub. Der schwache Körper wäre im
nächsten Augenblick zusammengebrochen, wenn nicht Alberto sich
seiner angenommen hätte.

		Nach einer kurzen Unterredung mit dem Herzog erhob sich Seine
Majestät. »Trefft alle Vorbereitungen zum Aufbruch,« befahl er den
Offizieren. »Innerhalb zweier Stunden sind wir auf dem Abmarsch;
dem Schmalkaldischen Bund muß jetzt der Todesstoß gegeben
werden!«

		»Hurra! Hurra!« kam es von den Lippen der Männer, die nach allen
Richtungen auseinanderstoben.

		Der Kaiser näherte sich wieder Orlando und blickte in die
großen, seelenvollen Augen des Krüppels. Das Herz wurde ihm warm,
denn der Krüppel hatte es ihm angethan. »Laßt den Jungen laufen,«
wandte er sich an den Herzog, der ihm auf dem Fuße folgte. »Was
thut es zur Sache, ob er Protestant oder Katholik ist, so lange er
seinem Landesherrn [bookmark: page252] die Treue bewahrt? Und was den andern
anbetrifft, so mögt Ihr ihn am nächsten Baum aufknüpfen, wenn Ihr
seiner habhaft werdet. Doch bitte ich die Madonna und alle
Heiligen, daß er Euch nicht in die Hände fällt,« fügte er für sich
selbst hinzu; »dieses kaltblütige Morden ist mir in der Seele
zuwider.«

		»Wie Euer Majestät befehlen,« erwiderte der Herzog, indem er
sich auf die Lippen biß und dem Krüppel einen solchen Blick voll
tödlichen Hasses zuschleuderte, daß selbst den rauhen Soldaten
beinahe das Blut erstarrte.

		Orlando war zum Glück der Blick entgangen. Er hörte nur, daß ihm
die Todesstrafe erlassen und er frei sei. In dem Augenblick ließ
die seelische Spannung nach und er brach ohnmächtig zusammen.
[bookmark: page253]

	
		
		Kapitel 24.

Des Krüppels Abschied.

		Eine Stunde später betrat Orlando sein Heim, die Casa d'Oro. Er
zitterte an allen Gliedern. Als er durch die hohe Thüre des Hauses
trat, richtete er sich auf und preßte mit aller Kraft seine Lippen
zusammen. Der Mutter gegenüberzutreten, deren stolzes Wesen er nur
zu gut kannte, war für ihn ebenso schwer, als die Aussicht, durch
die »Eiserne Jungfrau« das Leben zu verlieren. Aus dem Gemach
seiner Mutter klangen verschiedene Stimmen. Er lauschte einen
Augenblick und erkannte des Priesters Ton. Er schien mit Frau Weber
zu argumentieren und die helle Stimme der letzteren verriet große
Aufregung. Der Krüppel sprach leise ein Gebet vor sich hin, trat
über die Schwelle des Zimmers und blieb bei der Thüre stehen. Seine
Mutter schritt mit hochgeröteten Wangen und funkelnden Augen im
Zimmer auf und ab und rang nervös die Hände. Als er eintrat,
näherte sie sich ihm. »So, da kommst Du endlich, Du verstockter
Ketzer! Vater Antonio hat mir bereits die Neuigkeit überbracht. Es
ist ein Glück, daß Dein Vater starb, ehe er diesen Tag erleben
mußte. Er wäre an gebrochenem Herzen gestorben, hätte er gewußt,
daß sein Sohn solche Schande über sein Haus bringt!« Ihr Busen
wogte auf und ab und sie ballte ihre Fäuste, so daß ihre Ringe tief
ins Fleisch schnitten. [bookmark: page254]

		»Ich erachtete es der Schande genug, einen so verunstalteten
Sohn mein eigen nennen zu müssen, und nun dies noch dazu! Mein Sohn
ist ein Ketzer, ja noch schlimmer, er war es seit Monaten –
vielleicht Jahren, ich weiß es nicht – und hielt Gemeinschaft mit
diesen Abgefallenen, dieser Lügenbrut!«

		Orlando wurde bleicher und bleicher; er öffnete seine Lippen,
als wollte er sprechen.

		»Nicht ein Wort will ich von Dir hören!« rief sie aus. »Geh und
verlaß mir dieses Haus. Komm mir nie wieder unter die Augen!«

		Vater Antonio legte sich nun ins Mittel. »Seid vorsichtig, edle
Frau,« hörte Orlando ihn in leisem Tone sagen. »Denkt an das
Eigentum. Es ist ausschließlich auf seinen Namen eingetragen.«

		»Das Eigentum! Was liegt mir daran? Noch heute werde ich dieses
Haus und diese Stadt verlassen und nach meiner Heimat in dem
schönen, sonnigen Venedig zurückkehren.«

		Plötzlich drehte sie sich um, sank auf einen Stuhl und brach in
Thränen aus.

		Orlando war im Nu an ihrer Seite und kniete neben ihr nieder.
»Mutter! Meine Mutter!« sagte er. »O vergieb mir! Ich war feig, ich
war ein Heuchler, aber kein Verräter, Mutter. Schon lange hätte ich
Dir gerne ein Geständnis abgelegt, doch befürchtete ich, Dir
dadurch wehe zu thun, und doch bist Du, Mutter, mein ein und alles.
Ich liebe Dich, aber ich muß meinen Heiland mehr als alles andere
lieben, Mutter.«

		Sie löste die eine Hand von ihrem thränenden Antlitz und stieß
ihn hinweg. »Geh'!« sagte sie. [bookmark: page255] [bookmark: page256] [bookmark: page257]
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		Langsam und unsäglich traurig stand der Krüppel auf. »Ich gehe,
Mutter. Ich bitte Dich indessen, dieses Haus und alles, was
darinnen ist, als Dein Eigentum zu betrachten.«

		Vater Antonio, der ein stummer Zeuge dieses Auftritts zwischen
Mutter und Sohn gewesen war, trat nun näher und ein Ausdruck der
Genugthuung spielte auf seinen Zügen. »Signor Orlando wird ohne
Zweifel dieses Versprechen halten und die geeigneten gesetzlichen
Dokumente anfertigen lassen.«

		Die schluchzende Gestalt auf dem Sofa beruhigte sich nach und
nach. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, verließ Orlando das
Zimmer. Was er eben erlebt, hatte sein Herz tief verwundet. Nicht
nur hatte ihn seine Mutter verstoßen, sondern es war ihm auch die
Geldgier des Priesters aufgefallen und riß damit eine andere Binde
vor seinen Augen los. Er ging auf sein Zimmer und stärkte sich mit
den Herztropfen, die ihm wieder neue Kraft verliehen. Dann schrieb
er einen langen Brief an seine Vormünder, worin er diese bat, alles
Eigentum und sämtliche Gelder, die auf seinen Namen lauteten, an
seine Mutter zu überschreiben. Dieses Schreiben übergab er Giovanni
mit dem Auftrag, dasselbe sofort an den Handelsherrn Wolfgang
Bertheimer abzuliefern. »Noch etwas, Giovanni,« fügte er hinzu,
»laß den Fuchs satteln und bringe denselben bis in etwa einer
halben Stunde vor die Hausthüre.«

		»Will der Signorino einen Ritt unternehmend«

		»Ja, Giovanni. Ich habe einen weiten Weg vor mir.«

		Der treue Diener hob seine Augenbrauen, doch sagte er nichts
weiter, als: »Es soll geschehen, Signor Orlando.«

		Der Krüppel nahm sein Neues Testament und packte [bookmark: page258] es sorgfältig in einen
Tuchumschlag ein, so daß es durch nichts beschädigt werden konnte.
In eine Börse ließ er eine Anzahl Goldstücke gleiten, dann nahm er
von den Vögeln Abschied, streichelte die Angorakatze zum letztenmal
und kniete darauf zum Gebet nieder. Etliche Augenblicke später
stieg er entschlossen die Treppe hinunter. Anita trat ihm an der
Frontthüre entgegen und über ihr Gesicht tropften schwere Thränen.
Sie umarmte ihn und rief aus: »Ich habe alles vernommen, Signor
Orlando; ob Du indessen päpstlich oder evangelisch bist, Deine alte
Amme wird Dich nie vergessen.«

		Er küßte die treue Seele recht innig und trat hinaus. Vor der
Thüre scharrte der Fuchs, wohlgesattelt und reisefertig, und neben
ihm ein anderes Pferd. Giovanni, der die beiden Tiere am Zügel
festhielt, war ebenfalls reisefertig.

		»Ich habe Euer Schreiben abgeliefert, Signorino,« sagte er,
indem er respektvoll seine Mütze zog, »und der Herr sagte, daß er
Eurer Mutter Antwort zukommen lassen werde.«

		»Dann ist dies alles abgemacht,« erwiderte der Krüppel in einem
Ton der Erleichterung; seine Mutter würde bequem leben können, und
soweit er selbst in Betracht kam, hatte es wenig zu sagen. »Lebe
wohl, Giovanni, ich danke Dir für alle Gefälligkeiten, die Du mir
erwiesen hast.« Orlando entnahm seiner Börse eine Hand voll Goldes,
aber zu seinem Erstaunen sah er, wie Giovanni das andere Pferd
bestieg und bereits im Sattel saß.

		»Was hat das zu bedeuten?« frug Orlando.

		»Ich gehe mit Euch, Signorino.«

		»Du verstehst mich nicht, Giovanni. Ich werde nie [bookmark: page259] wieder
zurückkehren. Mein Glaube trennt mich auf immer von meiner
Mutter.«

		Der Mann erwiderte kein Wort.

		»Ich weiß nicht, wohin mein Pferd mich trägt. Du darfst meine
Mutter und Anita nicht verlassen.«

		»Die Signora und Anita sind alt genug, für sich selbst zu
sorgen,« war die kurze Erwiderung. »Diese Priesterwirtschaft mag
meinetwegen hingehen, wo der Pfeffer wächst. Ihr wißt, ich habe nie
ein sonderliches Wohlgefallen an diesen Priestern in Weiberröcken
gehabt und ihre Kriecherei ist mir bis aufs Blut Zuwider. Voran,
mein Herr, ich will Euch in Sicherheit wissen, ehe ich mich von
Euch verabschiede.«

		Thränenden Auges ergriff Orlando die Hand seines treuen Dieners
und die beiden ritten langsam die Straße hinab. Gesenkten Hauptes
zog der Krüppel von dannen und schaute nie nach dem Fenster zurück,
wo der Pater und seine Mutter in ernstem Gespräch begriffen waren.
Frau Weber hatte die beiden gesehen und blickte ihnen nach; der
Diener saß fest und aufrecht im Sattel, ihr Sohn vornübergebeugt
vor Schwäche. Hätte Orlando in diesem Moment ihre Worte hören
können, so wäre es Balsam auf sein wundes Herz gewesen. Carlotta
Weber besaß trotz allem ein Mutterherz und die Mutterliebe
übermochte den religiösen Fanatismus, der ihre tiefsten Gefühle
überwuchert hatte.

		»Ich bin froh, daß Giovanni ihn begleitet,« sagte sie, indem sie
die Aufmerksamkeit des Priesters auf die beiden Reiter lenkte, die
bald in der Ferne verschwunden waren. »Er wird sich Orlandos
annehmen. Ihr wißt, Vater, daß er sehr schwächlich gebaut ist.«
[bookmark: page260]

		»Ihr werdet also mit mir zurückkehren?« frug der Priester.

		»Wenn Ihr es erlaubt. Warum sollte ich nicht in Venedig wohnen,
wo ich meine Jugend verlebte; in diesem kalten, düstern Nürnberg
bin ich eine Fremde unter Fremden. Besonders jetzt, seitdem –« ihre
Lippen bebten. Stolz veranlagt, wie sie war, hatte die Kunde sie
schmerzlich berührt und gedemütigt, daß ihr Sohn ein Abtrünniger
und durch seine That beim Kaiser und beim Herzog von Alba in
Ungnade gefallen war und damit seine und ihre glänzende Zukunft
verscherzt hatte.

		»Dann werden wir noch heute nacht aufbrechen,« sagte Vater
Antonio. »Der Kaiser und der Herzog verlassen schon in den nächsten
Stunden die Stadt. Meine Pflicht ist erfüllt und mein Weg geht
zurück nach Rom.«

		»Ein Brief von Herrn Wertheimer,« meldete Anita und Frau Weber
riß den Umschlag auf. »Lest dies, Vater,« sagte sie trocken, als
sie das Schreiben dem Priester überreichte.

		»Wollt Ihr mir das Schreiben gütigst vorlesen? Die deutsche
Schrift bereitet mir Schwierigkeiten.«

		 

		»Frau Weber!

		»In Antwort auf einen Brief Eures Sohnes, der uns ersuchte, all
sein Eigentum und seine Gelder an Euch zu übertragen, möchte ich
Euch die Mitteilung machen, daß er als ein Minderjähriger keine
derartigen Verfügungen treffen kann. Er deutet an, daß er Nürnberg
in Bälde verlassen wird; in diesem Falle werden alle seine
geschäftlichen Angelegenheiten, wie bisher, unter unserer Aufsicht
stehen und wir werden seine Interessen bestens zu wahren
wissen.

		Achtungsvoll

Wolfgang Wertheimer.« [bookmark: page261]

		 

		Des Priesters langes Gesicht wurde noch länger. Es war ihm wenig
daran gelegen, was aus dem Krüppel wurde, aber sehr viel an dem
Eigentum, das dieser besaß. O! Warum war der Kaiser an dem Morgen
so gelinde verfahren und hatte dem Jüngling die Freiheit geschenkt!
Hätte man der Gerechtigkeit ihren Lauf gelassen, so wäre jetzt
Carlotta Weber, eine getreue Tochter der Kirche, im rechtmäßigen
Besitz seines Reichtums. Wer konnte es sagen, wieviel davon seinen
Weg in die unergründlichen Taschen des Priesters und seiner
Helfershelfer gefunden hätte? Die Bescheidenheit des Paters, wie
sie der Marchese di San Marzano beschrieben, hatte in
Geldangelegenheiten besonders enge Grenzen.

		Einstweilen konnte nichts gethan werden. Vater Antonio kehrte
aufs Schloß Zurück und verabschiedete sich vom Kaiser und vom
Herzog. Frau Weber war mit Einpacken beschäftigt und Anita war ihr
darin behilflich. Welchen Gedanken sie immer bezüglich ihres
Sohnes, den sie der Heimat verwiesen hatte, Raum geben mochte, so
legte sie doch keinerlei Niedergeschlagenheit an den Tag, es wäre
denn in der außerordentlichen Strenge gewesen, mit der sie ihre so
treue Dienerin behandelte.

		Kurz nach Mittag an jenem Tage hielten Orlando und Giovanni am
Wege an, um der Ruhe zu pflegen. Im Feld, das sich vor ihnen
ausbreitete, stand eine Gruppe von Bäumen, und da der Schnee
infolge des jüngsten Tauwetters ganz verschwunden war, banden sie
ihre Pferde daselbst fest.

		»Die Truppen kommen!« rief Giovanni aufgeregt aus. »Klettert
hier hinauf, hinter diesen Felsen, Signor Orlando, und Ihr könnt
sie sehen, ohne selbst gesehen Zu werden. Ich glaube, es würde
gefährlich für Euch sein, sollten [bookmark: page262] sie Euch aufs neue in ihre Hände
bekommen,« fügte er leise hinzu. Giovanni besaß ein offenes Ohr und
hatte verschiedene Berichte gehört über die Vorgänge auf dem Schloß
an jenem Morgen. Er wußte wohl, daß sein Meister nur mit knapper
Not dem Tode entronnen war, und hatte auch zu viel über den
Charakter des Herzogs von Alba gehört. Der Felsen bot ihnen ein
sicheres Versteck, von wo aus sie den Vorbeimarsch der Truppen
mitansehen konnten. Dort war der Kaiser, von seinem Stabe gefolgt;
der Herzog von Alba mit seinem gestrengen Gesicht ritt einher, als
wäre er in Stahl gegossen; und da war auch der Marquis, Orlandos
Vetter. Alberto hatte seiner Cousine Carlotta noch einen kurzen
Besuch abgestattet und von ihren Lippen vernommen, was zwischen ihr
und Orlando vorgefallen war. Ohne ihre Handlungsweise zu rügen,
hatte er ihr in kurzen Worten die Vorgänge auf dem Schloß
geschildert; seine Darstellung war von der des Priesters ganz
verschieden. Er hatte sie zum Schluß gebeten, den Jungen gütiger zu
behandeln. Ein bitteres Zucken um die Lippen war das einzige
Zeichen, das sie gab.

		Zehntausend Mann in Reih und Glied, Italiener und Spanier,
wohlbewaffnet und gut discipliniert, marschierten kampfeslustig in
die Welt hinaus. Als die letzten vorbei waren, wandte sich Orlando
um. »Laß uns weiter ziehen,« sagte er, »wir sind jetzt sicher. Wir
haben es der Barmherzigkeit Gottes zu verdanken, Giovanni, daß wir
ihnen nicht in die Hände gefallen sind.«

		Es war Orlandos Plan, wenn möglich, irgendwo mit Ulrich
zusammenzutreffen. Er berechnete, wie weit derselbe in den wenigen
Stunden hatte kommen können. Er sah sich beständig zur Rechten und
zur Linken um, als müßten [bookmark: page263] seine Augen ihn sehen, doch ohne Erfolg. Die
Dunkelheit brach rasch herein, als Orlando und sein Gefährte in
einem Gasthause am Wege abstiegen, um dort die Nacht zu verbringen.
Ohne es zu wissen, hatten sie lange zuvor den entlegenen Flecken
passiert, wo Ulrich in dem alten Kloster lag und die schrecklichen
Scenen der letzten Wochen noch einmal im Geiste durchlebte. [bookmark: page264]

	
		
		Kapitel 25.

Im Gewühl der Schlacht.

		Es war der 23. April 1547. Kaiser Karl der Fünfte mit dem Herzog
von Alba, dem Marquis von San Marzano und Moritz von Sachsen in
seinem Gefolge, dem es um die Besitzungen und den Rang des
Kurfürsten Johann Friedrichs von Sachsen zu thun war, rückte gegen
die Elbe vor. Die Nacht brach herein, als die Truppen am Flußufer,
gerade gegenüber dem kleinen Städtchen Mühlberg, ein Lager bezogen.
Während der ganzen Nacht ruhten die kaiserlichen Truppen auf der
einen, und die Armee des Kurfürsten auf der andern Seite des
Flusses in Waffen. Schon bei Tagesanbruch hielt Karl mit seinem
Generalissimus und Offizieren Kriegsrat im kaiserlichen Zelt. Nach
einer langen Unterredung gab der Kaiser schließlich den Befehl zum
Vorrücken. Der Herzog von Alba schaute kopfschüttelnd auf. »Euer
Majestät wollen den Kurfürsten auf diesem Punkte angreifen?« rief
er aus. »Bedenkt die Schwierigkeiten. Ohne Zweifel sind die
Evangelischen gerüstet. Der Fluß, der hier sehr breit und reißend
ist, kann nicht ohne große Gefahr gekreuzt werden.«

		Der Kaiser richtete sich im Vollbewußtsein seiner Würde auf.
»Der Herzog von Alba ist seines reifen Urteils wegen bekannt, doch
muß ich darauf bestehen, daß meine kaiserlichen [bookmark: page265] Befehle ausgeführt werden.
Man bereite sich zum Angriff vor.«

		Dem spanischen Herzog blieb nichts anderes übrig, als sich zu
verbeugen und den Kampf aufzunehmen. Die Morgenstunden verstrichen
und der reißende Strom, an dessen Ufern die Veilchen unter den
Weiden dufteten als die ersten Boten des kommenden Frühlings,
glänzte wie ein Silberfaden in der Sonne. Da eröffneten die
spanischen und italienischen Soldaten mit ihren langen Musketen das
Feuer. Um den Truppen des Kurfürsten näher zu kommen, wateten die
hitzigen Italiener bis zur Brusthöhe ins Wasser.

		Zur selben Stunde saß der Kurfürst von Sachsen ruhig in seinem
Zelt, das in kurzer Entfernung von Mühlberg aufgeschlagen worden
war. In seiner Nähe stand Orlando, der Krüppel. Eine wunderbare
Veränderung war mit dem ehemaligen bleichen, erschöpften Knaben
vorgegangen, der fast gebrochenen Herzens vor drei Monaten mit
Giovanni aus Nürnberg geritten war. Das freie Leben in der frischen
Luft hatte seinen Wangen ein gesundes Rot und seinen Augen neuen
Glanz verliehen. Erst den Tag zuvor waren Giovanni und er mit den
Truppen des Kurfürsten zusammengetroffen, da ihnen Stürme und
schlechte Fahrwege übel mitgespielt hatten; und dann trafen sie
dieselben in großer Verwirrung, in der manche selbst das
Hasenpanier ergreifen wollten. Als er dem Kurfürsten von Sachsen
als der Freund Ulrichs von Reuß vorgestellt worden war, begrüßte
ihn das Oberhaupt des Schmalkaldischen Bundes aufs zuvorkommendste
und wärmste. Früh am Morgen hatte er den Krüppel in sein Zelt
bescheiden lassen, um von ihm Näheres über Ulrich zu erfahren. »Da
ich nichts von ihm hörte, befürchtete ich, daß sie ihn hingerichtet
haben.« [bookmark: page266]

		»Ich dachte, daß er bereits wieder bei Eurer Hoheit eingetroffen
sei,« antwortete der Krüppel. »Ueberall auf dem Wege hierher habe
ich Nachfrage nach ihm gehalten, aber niemand konnte mir Bescheid
geben.«

		»Und Ihr, mein junger Herr, wollt Euch auch dem Schmalkaldischen
Bund anschließend« forschte der ernste Mann.

		»Ich kann Eurer Sache nur geringe Dienste leisten,« gab der
Krüppel zurück, indem er seine Augen niederschlug. »Euer Hoheit
sehen, daß ich im Kampfe meinen Mann nicht stellen kann.«

		»Ihr sollt bei mir bleiben,« erwiderte der gute Kurfürst, indem
er Orlando an seine Seite zog. »Ich habe einen Knaben in Eurem
Alter, der mit seiner Mutter in Wittenberg weilt. Wenn ich je in
Sicherheit dorthin zurückkehre – und Gott möge es schenken! – so
sollt Ihr sein Gefährte sein.«

		Gerührt blickte Orlando zum Kurfürsten auf, der ihn auf die
Stirn küßte.

		Ein Soldat, mit dem leibhaftigen Schrecken im Gesicht, betrat
das Zelt. »Der Kaiser!« stotterte er. »Er kreuzt die Elbe, er und
seine Truppen!«

		»Das ist unmöglich!« rief der Kurfürst aus, indem er aufsprang.
»Der Fluß ist zu tief und es ist unmöglich, daß der Kaiser uns so
nahe ist.«

		»Und doch verhält sich's so!« Während der Mann redete, stürzte
ein anderer Bote herein. »Der Kaiser und seine Soldaten
durchwateten die Elbe,« rief er aus. »Unsere Truppen am Flußufer
haben Reißaus genommen.«

		In einem Augenblick war das ganze Lager in Bewegung. Der
Kurfürst, ein Mann der That, wenn angesichts der [bookmark: page267] Gefahr, erteilte rasche
Befehle bezüglich der Verteilung der Truppen. In einem nahe
gelegenen Walde wurden die Scharen zusammengezogen, als der Kaiser
in glänzendem Harnisch, mit einer Lanze in der Hand, auf einem
prächtigen spanischen Zelter in Sicht kam.

		Es war ein trüber, bewölkter Morgen gewesen, aber gerade in
diesem Moment brach die Sonne hervor und beleuchtete die unhaltbare
Stellung des Kurfürsten. Der Herzog von Alba und Moritz von Sachsen
führten die Truppen mit lauten Befehlen zum Kampfe an und die milde
April-Luft ertönte wieder von dem Geklirr der Waffen und dem
Gestöhne der Sterbenden.

		Orlando, der nicht wußte, was sonst zu thun, war an der Seite
des Kurfürsten geblieben. Der letztere selbst wurde von einer
auserlesenen Leibgarde zu Pferde beschützt. Sie setzten sich tapfer
zur Wehre, doch ohne Erfolg. Bis in das Dickicht des Waldes
verfolgt, mußte sich der Kurfürst ergeben und er wurde mit seinem
Gefährten, dem Landgrafen von Hessen, vor den Kaiser geführt.
Orlando, in all dieser Verwirrung vor Furcht zitternd und ganz
allein – denn Giovanni hatte sich gleich zu Anfang feurig in den
Kampf geworfen – folgte dem Kurfürsten, als dieser sich dem Kaiser
näherte. Die Haltung des besiegten Führers war eine würdevolle. Der
Kaiser stand im Bewußtsein seines Sieges auf dem Schlachtfeld und
nahm die Glückwünsche seiner Offiziere entgegen. Als der Kurfürst
sich ihm jedoch näherte, bedeutete er allen, sie allein zu lassen.
Indem er sich tief verneigte, sagte der Besiegte: »Das Schicksal
des Krieges hat mich zu Eurem Gefangenen gemacht, allergnädigster
Kaiser, und ich hoffe, man behandelt –« [bookmark: page268]

		»Und so werde ich denn endlich als Kaiser anerkannt?« unterbrach
Karl der Fünfte ihn scharf. »Karl von Ghent war der einzige Titel,
den Ihr mir neuerdings erlaubt habt. Ihr sollt nach Verdienst
behandelt werden.« Und er wandte sich bei diesen Worten an den
Herzog von Alba.

		»Der Liebling Eurer Majestät hat sich ja auch wieder gefunden,«
bemerkte der Herzog mit einem böswilligen Lächeln.

		»Wen meint Ihr?«

		»Den Krüppel, Orlando.«

		Der Kaiser betrachtete die Gruppe der Getreuen, die den
gedemütigten Kurfürsten umstanden. Und richtig, da war der Krüppel,
so ruhig, als ob er da zu Hause gewesen wäre.

		»Nehmt ihn mit den andern gefangen,« befahl der Kaiser.

		Alberto betrachtete ängstlich seinen Vetter und näherte sich dem
Kaiser. »Ich glaube nicht, daß Orlando aus eigener Schuld unter den
Truppen des Kurfürsten ist,« sagte er in ehrerbietigem Tone. »Seine
Mutter, die über seine Handlungsweise in Nürnberg sehr aufgebracht
war, verwies ihn des Hauses und er ritt aus der Stadt hinweg, ehe
wir aufbrachen. Ich glaube jedoch nicht, daß es in seiner Absicht
lag, Eurer Majestät Trotz zu bieten.«

		Der Herzog von Alba hatte sich entfernt und der Kaiser wandte
sich lächelnd an den Marquis. »Ich glaube, Du hast ein gut Teil
Deines Herzens in Nürnberg zurückgelassen,« sagte er in
schalkhafter Weise. »Du brauchst nichts zu befürchten, Alberto, ich
werde mit dem Sohn Deiner schönen Cousine nicht schlimm verfahren.
Ich liebe ihn zu sehr und bewundere seinen Mut, daß er dem Freund,
[bookmark: page269] der ihm
einst eine Gefälligkeit erwiesen, zur Flucht verhalf. Du weißt
indessen, daß der Herzog von Alba schlecht auf ihn zu sprechen ist.
In meiner Hand ist er sicher und wird bald wieder als ein freier
Vogel sich seiner Freiheit erfreuen können.« Dankend verneigte sich
der Marquis.

		Karl löste indessen sein Versprechen nicht völlig ein. Fünf
Jahre lang führte er den Kurfürsten und den Landgrafen von Hessen
als Gefangene mit sich im Lande herum. Der Kaiser gewann Orlando so
lieb, daß dieser sein beständiger Gesellschafter war und Seine
Majestät auf dessen Reisen sogar bis in die Niederlande begleitete.
Dort hatte der Knabe, der jetzt schnell zum Mann heranreifte,
Gelegenheit, mit den Leuchten der Wissenschaft jener Zeit bekannt
zu werden. Mit unermüdlichem Fleiß bereicherte er sein Wissen und
wurde in den Jahren mit allen Sprachen vertraut, die in Europa
gesprochen wurden. Bezüglich seiner religiösen Ansichten machte ihm
der Kaiser keinerlei Vorschriften und es wurde ihm erlaubt, in
Gemeinschaft mit dem Kurfürsten von Sachsen der Predigt eines alten
lutherischen Geistlichen zu lauschen und täglich in seinem
Testament zu forschen. Langsam verstrichen die fünf Jahre. Orlando
hatte kein Wort von seiner Mutter gehört, deren schönes Bild immer
in seinem Herzen stand. Ulrich blieb wie verschwunden von der
Bildfläche. Lebte er noch oder moderten seine Gebeine in einem
unbekannten Grabe? Da wendet sich das Blatt der Gegner. Der Kaiser
war inzwischen geschlagen worden und seine Feinde, die ihm
erstanden waren, trieben ihn über die Grenzen Deutschlands hinaus.
Er flüchtete sich nach Innsbruck, wo er mit etlichen seiner
Getreuen und denjenigen der Gefangenen, die er nicht freizugeben
willig war, in Abgeschlossenheit [bookmark: page270] lebte. An einem stürmischen Abend, als
der Krüppel seinen Gönner durch das Vorlesen eines Buches zu
unterhalten suchte, trat ein Diener mit einem Brief ein. »Ein
Schreiben für Herrn Weber,« sagte er.

		»Für mich?« Orlandos Hände zitterten, als er den Brief
entgegennahm. Von wem konnte er sein? Hatte seine Mutter endlich
seiner gedacht? Doch der Kaiser gab ihm keine Erlaubnis, den Brief
zu öffnen, und er wagte es nicht, ihn darum zu fragen. So las er
blind drauf los, und so fehlerhaft wurde sein Vortrag, daß Seine
Majestät ihn unterbrach.

		»Du gehst am besten zu Bett, mein Sohn,« sagte er. »Die lange
Fahrt heute scheint zu viel für Dich gewesen zu sein.«

		Er bot dem Kaiser freudig eine gute Nacht und eilte auf seine
eigene, kleine Stube im Schloß. Eilig öffnete er den Umschlag und
entnahm demselben einen langen, eng geschriebenen Brief. Es ist
nicht notwendig, die Worte der Reue und Liebe hier zu wiederholen,
die Carlotta Weber an ihren Sohn richtete. Orlandos Herz zitterte
vor Freude über den Gedanken: »Meine Mutter liebt mich trotz
allem!« Sie erzählte ihm, wie schmerzhaft die Trennung von ihm ihr
geworden sei, und wie er ein Teil ihres eigenen Herzens sei,
obgleich sie dies nicht gewußt habe, da sie in Nürnberg zusammen
gewohnt hätten. »Und nun,« fuhr sie fort, »hat Alberto mich besucht
und er rühmt Dich ob Deines Muts. Er sagt mir, daß der Kaiser Dich
liebt und ehrt – während ich, Deine Mutter, die ich Dir Deine
Schwäche zu gut halten und Dich hätte ermutigen sollen, mir all
Dein Leid zu klagen, Dich des Hauses verwiesen und Dich kaltblütig
verstoßen und verlassen habe. Vergieb mir, mein Sohn, [bookmark: page271] und bitte den
Kaiser, daß er Dir die Erlaubnis gebe, nach Venedig zu kommen, wo
Deine Mutter Dich willkommen heißen wird – sie wird nicht daran
denken, daß Du ein Protestant, wohl aber, daß Du ihr einziger Sohn
bist.«

		Heiße Thränen flossen über Orlandos Wangen und er fiel auf die
Knie, um seinem Gott zu danken für seine große Barmherzigkeit.
[bookmark: page272]

	
		
		Kapitel 26.

Ende gut, alles gut.

		Kein Schlachtruf drang durch die dicken Mauern des Klosters zu
Bergendorf Der Frühling zog nur langsam ein. Die süßen Düfte der
Kirschen- und Apfelblüten drangen durchs offene Fenster zu dem
Jüngling hinein, der seit drei Monaten im Krankenzimmer lag. Trotz
Ulrichs starker Konstitution hatten die Entbehrungen und
Folterqualen seine Natur doch beträchtlich geschwächt und es folgte
eine längere und schwere Krankheit. Es war anfangs Mai und zum
ersten Male sollte sich der Genesende im Garten, auf den die Mönche
so stolz waren, erholen.

		»Stütze Dich auf mich,« sagte Anastasius, der Bruder, den Ulrich
an jenem Tage gesehen hatte, da er in der Kirche kniete. »Fürchte
Dich nicht. Du bist bereits stärker. Sieh, wie die frühen Blumen
sich so herrlich spreizen, und die weißen Blüten der Obstbäume
winken Dir herzliche Grüße zu!« Ulrich lächelte über die
freundlichen Worte und ging so aufrecht als möglich einher. Mit
einem erleichternden Seufzer sank er in einen Stuhl nieder, der im
milden Schatten eines Baumes ihn zur Ruhe einlud.

		»Es ist befremdlich, daß ich so schwach werden konnte,« sagte
Ulrich und lehnte müde seinen Kopf zurück.

		»Nicht so befremdlich, wenn wir daran denken, wie [bookmark: page273] lange Du
krank gewesen bist,« gab Bruder Martin in seinem tiefen Baß
zurück.

		»Nie bin ich indessen so müde geworden und immer konnte ich mich
irgendwo nützlich machen.« Thränen traten bei diesen Worten in
seine Augen.

		»Und Du sollst Dich wieder nützlich machen,« erwiderte der Mönch
freundlich. Dann bückte er sich und wisperte in Ulrichs Ohr: »Wie
kannst Du so reden, da Du uns doch den Weg zu unserm Heiland
gezeigt hast?«

		Etliche Augenblicke später verließen ihn die Mönche, um ihren
gewohnten Pflichten nachzugehen, und Ulrich blieb allein zurück.
Hoch oben in den Zweigen des Baumes stimmte ein Vogel ein
herrliches Lied an und die blühenden Blumen und Sträucher
verbreiteten angenehme Düfte. Ulrich atmete die klare Luft voll und
ganz ein. Wie gütig Gott sich ihm gegenüber gezeigt hatte! Er hatte
ihn vor einem schrecklichen Tode bewahrt und sodann in die Hände
dieser barmherzigen Samariter fallen lassen – es waren dies größere
Segnungen, als er verdiente. Er blickte über die Felder und konnte
in der Ferne die Türme der Stadt wahrnehmen. Da nahten sich ihm
Schritte, und als er sich umwandte, stand der Prior an seiner
Seite. Auf seinem Gesicht lagerte ein tiefer Ernst, doch schienen
ihn keinerlei Sorgen zu plagen.

		»Du bist viel besser, mein Sohn,« bemerkte er, indem er einen
Rohrstuhl herbeirückte.

		»Das verdanke ich Euch und Bruder Martin,« sagte Ulrich
lächelnd.

		»Sage eher, der Macht des allgütigen Gottes,« antwortete der
Prior in ehrfurchtsvollem Tone. »Nicht lange mehr und Du wirst
stark genug sein, uns zu verlassen,« [bookmark: page274] fuhr der Mönch fort. Der alte Mann
bemerkte den ängstlichen Ausdruck in Ulrichs Gesicht und fügte
schnell hinzu: »Du magst indessen so lange hier verweilen, als Du
wünschest, mein Junge. Die Brüder sind Dir in Liebe zugethan und
werden Dich gerne länger hier behalten.«

		Er hielt inne und Ulrich sprach: »Ich muß wieder in die Welt
hinaus, Bruder Ambrosius, um dort meine Aufgabe Zu erfüllen. Aber
ich weiß nicht, wo ich mich hinzuwenden habe. Nach Hause kann ich
nicht« – er richtete seinen Blick gegen Nürnberg – »und wir haben
keinerlei Nachrichten vom Kurfürsten.«

		»Die Nachrichten treffen in der Regel lange hinter der Zeit in
Bergendorf ein,« erwiderte der Prior. »Ich will Dir sagen, Ulrich,
was wir thun können. Einer der Brüder kann heute in die Stadt gehen
und dort Erkundigungen einziehen.«

		»Könnte er meinem Vater ein Schreiben überbringen?« frug Ulrich,
indem er sich eifrig vornüber lehnte.

		»Warum nicht? Mit größter Freude.«

		Es war bereits Nacht, als der Bote von Nürnberg zurückkehrte,
und er brachte Neuigkeiten, welche das stille Kloster nicht wenig
in Erregung versetzten. »Der Kurfürst befindet sich in der
Gefangenschaft des Kaisers,« verkündigte er den Mönchen, die im
Refektorium versammelt waren, »und der Schmalkaldische Bund ist
gänzlich lahm gelegt.«

		Rufe des Erstaunens waren aus den Reihen der Mönche
vernehmbar.

		»Und ich habe ein Schreiben für Ulrich,« fügte er hinzu, das
dieser mit einem wahren Heißhunger verschlang.

		»Lieber Sohn,« schrieb Peter von Reuß. »Du kannst [bookmark: page275] [bookmark: page276] [bookmark: page277] Dir kaum
vorstellen, welch dankbare Stimmung sich unserer Herzen bemächtigte
bei dem Gedanken, daß Du in unserer Nähe und bei guter Gesundheit
bist. Manche sorgenvolle Tage habe ich verlebt seit jenem Morgen,
da ich vernahm, daß Orlando Dich befreit habe. Ich dachte, daß Du
entweder in der Schlacht bei Mühlberg gefallen seist oder mit dem
Kurfürsten gefangen genommen wurdest, um aufs neue in die Hände des
Herzogs von Alba zu geraten.

		
Ein Nürnberger Bürgerhaus.



		»Wir haben vernommen, daß Orlando in jener Schlacht beim
Kurfürsten war, doch weiß ich nicht, wo er sich jetzt aufhält.
Giovanni, sein Diener, weiß auch nichts über sein Schicksal. Frau
Weber ist mit Vater Antonio, dem Priester, nach dem Süden gezogen
und Giovanni, der ebenfalls in der Schlacht von Mühlberg kämpfte,
verwaltet nun Orlandos Haus. Er glaubt zuversichtlich, daß Orlando
einst wieder zurückkehren wird. Du kannst getrost zu uns
zurückkehren; Elsa und ich werden Dich mit Freuden willkommen
heißen. Jene Tage, die Du im Gefängnis zubrachtest, haben mir meine
Liebe zu Dir geoffenbart. Kehre zurück und es soll Dir frei stehen,
zu glauben, wie es Dein Gewissen Dir gebietet. Jakob Engel verließ
uns mit den Truppen des Herzogs, als diese nach dem Norden abzogen.
Du hast also nichts mehr zu befürchten. Komm bald zurück! Wir
sehnen uns nach Dir.«

		Es war mit einem Gefühle des höchsten Glückes, daß Ulrich diesen
Brief an jenem Abend dem Prior in seiner spärlich erleuchteten
Zelle vorlas. »Vielleicht werden nun die Streitigkeiten zwischen
Katholiken und Protestanten ein Ende haben,« sagte der junge Mann
in hoffnungsvollem Tone.

		Doch der Prior schüttelte den Kopf. »Ich bezweifle es, Ulrich.
Karl der Fünfte giebt nicht so schnell auf und [bookmark: page278] die Evangelischen sind
nicht mehr nachgiebig, als Seine Majestät. So kannst Du also nach
Hause zurückkehren. Ich freue mich an Deiner Statt. Glaubst Du,«
und des Mönches Stimme zitterte, »daß ich mit Dir gehen
könnte?«

		»Ihr?« Ulrichs Ton verriet größtes Erstaunen.

		»Ja, ich. Von Dir, mein Sohn, haben wir bezüglich der
Rechtfertigung durch den Glauben gehört. Wir haben in der Bibel
geforscht, und sie bestätigt Deine Worte. Wir waren auf verkehrtem
Wege. Alle unsere Mönche haben sich entschieden, dem Kloster den
Rücken zu kehren. Die Zeit dazu ist jetzt nicht besonders günstig,
ich weiß das; wir hätten diesen Schritt schon lange thun sollen, da
Luther noch lebte. Doch, Ulrich, wir waren in diesem stillen Dorfe
von der übrigen Welt abgeschnitten, wie auf einer kleinen Insel im
Weltmeer. Die große Bewegung, welche Deutschland in seinen
Grundfesten erschütterte, hatte uns kaum mit einem Wellenschlag
berührt. Das Licht hat endlich auch uns gefunden und jetzt sind wir
frei. Die andern Brüder sind jünger; manche von ihnen haben Freunde
unter den Evangelischen und sie können sich einen Weg in der Welt
bahnen. Aber ich – ich bin nahezu fünfundsiebenzig Jahre alt, und
habe keine Freunde – nicht einen.«

		Ulrich war durch die Worte des alten Mannes tief bewegt und
streckte diesem warm die Hand entgegen. »Komm mit mir, Bruder
Ambrosius, komm mit mir. Du sollst uns auf der Burg willkommen
sein.« Eine Woche später, nachdem sie eine Stunde der Andacht in
der alten Kirche zugebracht hatten, die jetzt aller Gemälde und
Heiligenbilder und Kerzen bar war, gingen die Mönche auseinander;
manche nach dem Norden, andere nach dem Süden. Der alte Ambrosius
wanderte mit Ulrich nach Nürnberg hinein [bookmark: page279] und wohnte dort nicht auf
dem Schloß, sondern fand Leim Meister Sachs und seiner guten
Hausfrau eine Heimat.

		Der alte Mönch behielt Recht. Karl der Fünfte versuchte sein
Bestes, den protestantischen Glauben in Deutschland auszurotten und
der römisch-katholischen Kirche wieder zu Recht zu verhelfen. Doch
es gelang ihm dies nicht. Moritz von Sachsen trieb ihn dem Süden zu
und Hals über Kopf floh er schließlich nach Italien. Durch einen
Friedensvertrag Zog er seinen Hals aus der Schlinge. Protestanten
und Katholiken wurden darin gleiche Rechte verbürgt, während der
Kurfürst von Sachsen und der Landgraf von Hessen aus der
Gefangenschaft entlassen wurden, und mit ihnen Orlando, der
Krüppel. Von Innsbruck schlug dieser seinen Weg über den Brenner
Paß nach Venedig ein, wo er von seiner Mutter aufs liebevollste
empfangen wurde. Sie hatte inzwischen ihrem Vetter die Hand zum
Ehebunde gereicht und war nun die Gattin des Marchese di San
Marzano.

		Dann wandte sich Orlando wieder gen Norden, seiner Vaterstadt
Nürnberg zu. An einem Donnerstagabend im Juni traf er dort ein und
ging direkt nach dem Hause des Schuhmachermeisters Hans Sachs in
der Mehlgasse. Als er sich dem Hause näherte, wurde er etwas
stutzig, denn alle Fenster waren hell erleuchtet und es schien, als
ob ein festliches Gelage im Gange sei. Als er zögernd an der
offenen Thüre stand, ging die alte Magda durch den Hausgang, eine
Anzahl Schüsseln in ihren Händen tragend. »Es ist der junge Herr
Orlando!« rief sie aus, wie vor sechs Jahren an jenem schneereichen
Nachmittag. Der Meister des Hauses war auf diesen Aufruf hin
schnell aus dem Wohnzimmer herausgetreten. »Komm herein! Komm
herein!« [bookmark: page280] ließ sich die herzliche Stimme von Hans
Sachs vernehmen. »Du bist gerade in einem glücklichen Augenblick
gekommen.« – In der Mitte des Zimmers stand Marie, hocherrötend und
mit einem Lächeln auf ihrem Antlitz, und neben ihr Ulrich, so stark
und jugendfrisch, als ob er nie jene schrecklichen Tage im runden
Turm erlebt hätte. Im nächsten Augenblick befand sich Orlando in
der Mitte der Gruppe und wurde von allen Seiten aufs herzlichste
begrüßt. Geschäftige Hände warteten ihm mit Erfrischungen auf und
so herzlich war die freundschaftliche Liebe, daß sich die Augen des
Krüppels mit Thränen füllten.

		»Es ist unsere Verlobung,« sagte Ulrich freudig und er schaute
in Mariens glückstrahlende Augen. »Und Dir und Deiner Tapferkeit
haben wir dies zu verdanken.«

		Orlandos Wangen färbten sich mit einem tiefen Rot und er suchte
zu entkommen. Man pries ihn ob seiner selbstaufopfernden That und
es schien dem armen Krüppel, den Liebe und Glück so lange
geflissentlich gemieden hatten, als müßte er vor Freude
sterben.

		Die Casa d'Oro steht heute nicht mehr und die Namen von Ulrich,
Marie und Orlando, dem Krüppel, sind der Vergessenheit
anheimgefallen. Aber der gute Hans Sachs lebt in seinen Gedichten
fort und Generationen haben sein Andenken grün gehalten. Dieselben
Mauern umgeben noch Nürnberg, wie in jenen Tagen, dieselben Kirchen
stehen dort, und die reich verzierten Brunnen fließen noch immer.
Hoch oben auf dem Berge wird das Schloß von den scheidenden
Strahlen der untergehenden Sonne beleuchtet und in dem fünfeckigen
Turme steht die »Eiserne Jungfrau«, mit Staub bedeckt, und in ihrem
grausigen Mantel drohen vergebens die rostigen, scharfen
Messer.
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